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Es freut mich sehr, Ihnen die nunmehr  
vierte Ausgabe von «Archäologie Graubün-
den» vorstellen zu dürfen. Unser vor knapp 
zehn Jahren begründetes Medium – als Er-
satz für den sistierten Jahresbericht initiiert –  
ist vor allem durch die thematischen «Son-
derhefte» zu einer vielbeachteten Reihe 
angewachsen. Seit dem dritten «regulären» 
Band im Jahr 2018 sind mittlerweile mehr 
als drei Jahre verstrichen, den angestrebten 
Rhythmus von zwei Jahren konnten wir also 
nicht halten. Der Grund dafür liegt indes 
mitnichten im Mangel an Neuigkeiten aus 
der Bündner Archäologie, im Gegenteil: die 
grosse und wachsende Zahl an Notgrabun-
gen macht es zusehends herausfordernder, 
all die unter hohem Zeitdruck «geretteten» 
Informationen wissenschaftlich zu bear-
beiten und der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Dieses «archäologieimmanente» 
Dilemma und mögliche Auswege werden 
uns noch sehr beschäftigen. 

Mit dieser Ausgabe ist es jedenfalls erneut 
gelungen, eine bemerkenswerte Vielfalt 
an Themen zu veröffentlichen, sowohl mit 
eigenen Beiträgen wie mit Arbeiten von 
externen Kolleg*innen. Gleich zu Beginn 
werden scheinbar prähistorische Menhire 
im Avers als moderne Aufstellungen ent-
larvt, was einmal mehr zur Vorsicht bei  
der Beurteilung derartiger Phänomene 
mahnt. Es folgen zwei gewichtige Beiträge 
zur Kirchen- und Baugeschichte von Sogn 
Sievi in Breil / Brigels bzw. zu Sogn Gieri 
bei Rhäzüns sowie ein weiterer Bericht 
zur (erneuten) Sanierung der Grabkirche 
St. Stephan in Chur. Letzterer verdeutlicht, 
wie schwierig und aufwändig der langfristi-
ge Erhalt archäologischer Denkmäler selbst 
in modernen Schutzbauten bleibt – eine 
Tatsache, mit der wir auch an anderen  
Orten im Kanton konfrontiert sind. Dies 
trifft im Besonderen auf das UNESCO-Welt-
kulturerbe Kloster St. Johann in Müstair 

zu, in dem in den letzten Jahren verstärkt 
forschungsgeleitete Arbeiten zur Bau- und 
Ausstattungsgeschichte der Klosteranlage 
mit den laufenden Restaurierungen ver-
knüpft werden. 

Erstmals widmet sich ein ausführlicher Ar-
tikel den interdisziplinären Untersuchungen 
zur (prä-)historischen Terrassenlandschaft 
bei Ramosch im Unterengadin. Diese von 
verschiedenen Partnerinstitutionen durch-
geführten Arbeiten steuern – abseits klassi- 
scher Fundstellen – einen wichtigen Bei-
trag zur Geschichte und zum Schutz dieser 
alpinen Kulturlandschaft bei. Es folgt ein 
Aufsatz zu einem ebenso interessanten 
wie jungen Fundkomplex aus dem Ober-
engadin, den die Entdecker – befreundete 
Archäolog*innen aus dem Kanton Thurgau – 
uns überlassen haben und der als neue 
Referenz für die Zeit um 1900 nun vorliegt. 
Den Schluss bildet eine kritische Synthese 
jenes als «Bestandesaufnahme Kulturerbe» 
deklarierten vierjährigen Sonderprojektes,  
in dessen Rahmen von 2017 bis 2020 alle 
bekannten Fundstellen in Graubünden  
evaluiert und digital erfasst wurden. Das 
mit 5400 Einträgen aktualisierte archäolo-
gische Inventar stellt seit diesem Jahr eine 
ideale neue Grundlage für unsere tägliche 
Arbeit dar. Im zweiten Teil dieses Bandes 
werden in Kurzberichten von A(rosa) bis 
Z(ernez) die wichtigsten Notgrabungen aus 
den vergangenen Jahren präsentiert. 

Mein besonderer Dank gilt allen Autor* 
innen, dem hauseigenen Redaktions- und 
Gestaltungsteam, dem Somedia Buchver-
lag sowie all jenen Mitarbeitenden des 
Archäologischen Dienstes, deren grossem 
Einsatz bei Wind und Wetter das hier vor-
gelegte Fund- und Datenmaterial wesent-
lich verdankt wird. Ich wünsche Ihnen viel  
Vergnügen bei der Lektüre und spannende 
Entdeckungen auf und im Bündner Boden!

L i e b e  L e s e r i n ,  l i e b e r  L e s e r Thomas Reitmaier,  
Kantonsarchäologe
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D i e  v e r m e i n t l i c h e n  M e n h i r s t a t u e n 
v o n  A v e r s ,  J u p p a

Urs Schwegler,  
Mathias Seifert

Fährt man von Cresta in Richtung Juf, fallen 
auf der Höhe des Weilers von Juppa an der 
rechten Uferseite des Averser Rheins drei 
stehende, vom Hang gestützte Steinplatten 
auf1 Abb. 1; Abb. 2. Die kleinste Platte 1, 
bei welcher der obere Teil abgebrochen 
scheint, ist von nahezu rechteckiger Form. 
Die beiden grösseren Platten 2 und 3 ver-
jüngen sich nach oben zu einem runden 
Abschluss, bei Platte 2 erinnert die Silhouet-
te an einen menschlichen Rumpf mit Kopf. 
Dieser Eindruck gab und gibt immer wieder 
Anlass zu den Mutmassungen2, dass es sich 
um sogenannte Menhir- oder Stelestatuen3 
als Markierungen jungsteinzeitlicher Grab-
bauten handelt. Genährt wird diese Ver-
mutung auch durch den Fund einer jung- 
steinzeitlichen Lochaxt, die 1961 nur 230 m 
entfernt auf der anderen Talseite im Mauer-
sockel eines Stalles zum Vorschein gekom-
men war4. Die Befragung von älteren, ein-
heimischen Personen zu den Steinplatten 
ergab die immer gleiche Antwort, nämlich 
dass diese schon seit Menschengedenken 

dort stünden. Zur endgültigen Klärung der 
Sachlage unterzogen die Schreibenden im 
Jahr 2016 die Steinplatten einer eingehen-
den Begutachtung.

Die drei Platten, die etwa 40 cm tief im 
Boden stecken, weisen weder an der  
Vorder- noch an der Rückseite oder an 
den Schmalseiten Bearbeitungsspuren auf. 
Beim brüchigen und von Rissen durchzo-
genen Gestein handelt es sich um Quell-
tuff (Quellkalk), einem Kalksediment, das 
als Kalkabsatz an Quellaustritten oder in 
deren Nähe entsteht. Makroskopisch konn-
ten eingemengte Bruchstücke von Dolomit, 
Sandstein, Glimmer und Tonschiefer be-
stimmt werden5. Dies sind alles Bestandteile  
des vor Ort anstehenden Averser Bündner- 
schiefers. Der Quelltuff dürfte am Hang, 
der im geologischen Atlas als Rutschgebiet 
kartiert ist6, gebildet worden sein. Aus dem 
Hang, an dem die Platten stehen, fliesst 
auch heute noch fortwährend Wasser in 
den Rhein.

Abb. 1: Avers, Juppa. 2016. 
Die drei Steinplatten am 
Averser Rhein gegenüber 
dem Weiler Loretz Hus. 
Blick gegen Süden.
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fien des Gebietes bei Juppa befindet sich 
auch ein Luftbild vom 29. Juli 1933. Darauf 
ist in Schrägansicht gegenüber den Wohn- 
und Landwirtschaftsgebäuden (Loretz Hus) 
das besagte Ufergelände abgebildet Abb. 3. 
Von den drei Steinplatten ist nichts zu se-
hen, sie standen offenbar 1933 noch nicht 
dort. Auch auf Aufnahmen aus den Jahren 
19467, 19578 und 19619 kann man an der 
besagten Stelle ebenfalls keine Steinplat-
ten erkennen. Der Schattenwurf lässt einzig 
auf eine Böschung an diesem Ort schlie-
ssen. Erstmals fotografisch dokumentiert 
sind die Steinplatten auf einem Luftbild aus 
dem Jahr 197110 Abb. 4. Darauf ist ober-
halb des Stauwehrs auch die Talstation des 
Tscheischa-Skiliftes zu erkennen, der in den 
Jahren 1967 / 68 aufgestellt worden war.  
Zu dessen Bau legte man damals den Fahr-
weg an, der heute noch vom Rhein zur Lift- 
anlage führt. Die Platten stehen exakt an 
der Stelle, wo der Weg am Fluss seinen 
Anfang nimmt. Wir gehen davon aus, dass 
bei den Erdarbeiten die Platten mit den 
eingangs erwähnten, heute noch dort lie-
genden Stahlseilen aus dem Weg geräumt 
und seitlich am Hang positioniert worden 
sind. Auch wenn damit deren Aufstellung  
in prähistorischer Zeit widerlegt ist, bleibt 
ihr Wert zumindest als eindrückliche geo- 
logische Relikte bestehen.

Auch an den umliegenden, aus dem Hang-
schutt ragenden Gesteinsblöcken sind keine 
von Menschenhand geschaffenen Spuren 
zu erkennen. Als einzige Relikte menschli-
cher Tätigkeiten konnten hinter den Stein-
platten mehrere, fest im Erdmaterial ver-
ankerte, moderne Stahlseile dokumentiert 
werden. Diese wurden von den Schreiben-
den als Hinweis darauf gedeutet, dass die 
Steinplatten erst in jüngerer Vergangenheit 
aufgerichtet worden sind und nicht bereits 
seit tausenden von Jahren dort stehen. Un-
ter den verfügbaren, historischen Fotogra-

Die vermeint l ichen Menhir- 
statuen von Avers,  Juppa

Abb. 2: Avers, Juppa. 2016. 
Die drei Steinplatten am 
Averser Rhein. Masse der 
Platten (von rechts nach 
links): Platte 1: 1,4 × 1,5 m;  
Platte 2: 5,2 × 3,3 m;  
Platte 3: 2,9 × 2,2 m; an 
der stärksten Stelle sind sie 
etwa 40 cm dick, nach oben 
verjüngen sich die Platten 2 
und 3. Blick gegen Süden.

Abb. 3: Avers, Juppa. Wie 
die Aufnahme vom 29. Juli 
1933 belegt, standen damals 
noch keine Steinplatten am 
Rhein. Blick gegen Süden.
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Die vermeint l ichen Menhir- 
statuen von Avers,  Juppa

Abb. 4: Avers, Juppa. Für den 
Bau des Tscheischa-Ski- 
liftes in den Jahren 1967 / 68 
wurde vom Rheinufer bis auf 
die Anhöhe hinauf ein Weg 
trassiert. Bei diesen Arbeiten 
sind auch die Steinplatten 
aufgestellt worden. Auf dem 
Luftbild vom 3. September 
1971 sind sie gut erkennbar 
(Kreis).

Adressen

Urs Schwegler
Sentibühlstrasse 49
CH-6045 Meggen LU
urs.schwegler@swissonline.ch

Mathias Seifert
Archäologischer Dienst  
Graubünden
Gürtelstrasse 89
CH-7001 Chur
mathias.seifert@adg.gr.ch

In Graubünden kennen wir bisher nur eine 
einzige Stelestatue. Die Stele von Lum-
brein, Sietschen war in den 1960er-Jahren 
beim Strassenbau gefunden worden.11 Auf 
der 1,8 m hohen und 0,6 m breiten Platte 
aus Quarzit sind ein Gesicht mit Augen 
und Nase, versetzt angewinkelte Arme und 
eine Axt als gepickte Vertiefungen abgebil-
det. Das Alter der Stele ist bis heute nicht 
zufriedenstellend geklärt.12 Vergleichbare 

Darstellungen sind in Oberitalien (Südtirol, 
Trentino, Aostatal) für den Zeitraum von der 
ausgehenden Jungsteinzeit bis in die Früh-
bronzezeit zu finden. Da datierende Begleit-
objekte fehlen und bisher auch keine weite-
ren Stelen gefunden worden sind, erscheint 
die Verbindung mit der frühbronzezeitli-
chen Besiedlung auf der nahe gelegenen 
Crestaulta bisher am plausibelsten.13

Anmerkungen

	1	Koordinaten LK 1233, 2 762 132 / 1 146 381, 
1974 m ü. M.

	2	Fedele Francesco: Prospezioni archeologiche lungo 
lo spartiacque alpino dei Grigioni. Relazione sulla 
campagna 1996. Archiv Archäologischer Dienst 
Graubünden.

	3	� Zum Begriff und der Definition von Stelestatuen und 
Menhirstatuen: Schwegler Urs:  
http://www.ssdi.ch / NeolithicArt/Elemente.pdf, 
7 – 24. Stand 22.12.2019.

	4	Rageth Jürg: Eine jungsteinzeitliche Lochaxt aus 
dem Avers GR. Jahrbuch der Schweizerischen Ge-
sellschaft für Ur- und Frühgeschichte 72, 1989, 238.

	5	Die Gesteinsbestimmung verdanken wir dem  
Geologen Christoph Nänni vom Tiefbauamt  
Graubünden (22. August 2016).

	6	Geologischer Atlas der Schweiz 1:25 000, Blatt  
Nr. 124 Bivio.

	7	Bundesamt für Landestopografie swisstopo; Luftbild 
19460320000063. Flugdatum 12. Juli 1946.

	8	Bundesamt für Landestopografie swisstopo; Luftbild 
19579990322847. Flugdatum 1. August 1957.

	 9	 Bundesamt für Landestopografie swisstopo; Luftbild 
19619991269294. Flugdatum 6. Juli 1961.

	10	 Bundesamt für Landestopografie swisstopo;  
Luftbild 19719990144372. Flugdatum 3. Septem-
ber 1971.

	11	 Jahrbuch der Schweizerischen Gesellschaft für  
Ur- und Frühgeschichte 50, 1963, 72.

	12	 Schwegler Urs: Die Stele von Sietschen- 
Lumbrein. Bericht über den Stand der Kenntnisse 
2019. https://www.academia.edu / 39789189 / Die_
Stele_von_Sietschen_Lumbrein. Stand 22.12.2019.

	13	 Burkart Walo: Crestaulta. Eine bronzezeitliche 
Hügelsiedlung. Monographien zur Ur- und Früh- 
geschichte der Schweiz 5. Basel 1946.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
Abb. 3, 4: Bundesamt für Landestopografie swisstopo
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Z u r  G e s c h i c h t e  d e r  K i r c h e  
S o g n  S i e v i  i n  B r e i l  /  B r i g e l s

Stefan Fiechtner, 
Manuel Janosa

Einleitung

Das Dorf Breil (deutsch: Brigels) erstreckt 
sich über eine ausgedehnte, hoch über dem 
Talboden liegende Geländeterrasse auf der 
linken, also nördlichen Seite des bündneri-
schen Vorderrheintals. Von den insgesamt 
vier bestehenden Kirchen und Kapellen1 der 
Siedlung wurden bisher zwei bauarchäolo-
gisch erforscht. Dabei handelt es sich einer-
seits um die mitten im Dorf stehende, der 
Jungfrau Maria geweihte Pfarrkirche, wel-
che 1963 archäologisch untersucht werden 
konnte.2 Für die beiden damals festgestell-
ten Vorgängerbauten schlägt Hans Rudolf 
Sennhauser Datierungen ins 7. / 8. bzw. ins 

späte 1. Jahrtausend vor.3 Die zweite früh 
erforschte Kirche ist dem Heiligen Eusebius 
(romanisch Sogn Sievi)4 gewidmet. Sogn 
Sievi befindet sich auf einem nördlich des 
Dorfkerns vorgelagerten, ausgedehnten 
Hügelplateau Abb. 1, welches zu drei Seiten 
steil abfällt und lediglich an der Nordseite 
einen sanften Übergang zum anstehenden 
Bergrücken aufweist. Das Hügelplateau 
gliedert sich in einen etwas tiefer liegen-
den südlichen und einen erhöht darüber 
stehenden nördlichen Teil. Zwischen den 
beiden Plateaupartien fällt der Hang steil 
nach Süden ab. Die nach Osten ausgerich-
tete Kirche wurde am südlichen Ende des 
oberen, nördlichen Plateaubereichs in den 

Abb. 1: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. Der Hügel von Sogn 
Sievi mit der Kirche und den 
zwei vorgelagerten Weg- 
kapellen. Blick gegen Norden.
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Zur Geschichte der  Kirche  
Sogn Sievi  in  Brei l  /  Br igels

Abb. 2: Breil / Brigels. Sogn 
Sievi 2018. 3D-Gelände- 
modell des Hügels. Blick 
gegen Nordwesten.

Hang gebaut Abb. 2; Abb. 3. Während sich 
der südliche Plateauteil, auf dem zwei klei-
ne Wegkapellen stehen, leicht nach Süden 
neigt, erstreckt sich die obere, nördliche 
Hügelkuppe annähernd horizontal in Form 
eines spitzen, nach Norden zulaufendes 
Dreiecks. In der Länge misst dieses Dreieck 
rund 80 m und in der Fläche weist es insge-
samt etwa 1700 m² auf.

Historische Quellen

Die früheste urkundliche Erwähnung des 
Ortes Breil / Brigels erfolgte 765 im soge-
nannten Testament des Churer Bischofs 
Tello. Darin wird Besitz der rätischen Füh-
rungsdynastie der Victoriden / Zacconen5 
dem Kloster Disentis vermacht.6 Die Urkun-
de nennt in Brigels «... in Bregelo ...» einen 
Grosshof mit gemauertem Herrenhaus.7 
Etymologische Deutungen dieser frühen 
Ortsbezeichnung sind ein massgeblicher 
Bestandteil der Forschungsgeschichte von 
Sogn Sievi, siehe unten.

Sogn Sievi wird erstmals 1185 in einer Urkun- 
de als Besitz des Klosters Disentis genannt.8 
Neben der Brigelser Pfarrkirche wird dar-
in namentlich die Kapelle Sogn Sievi und 
eine weitere in Selaunes (St. Georg in Trun. 
Schlans) erwähnt: «... in Brigel ecclesiam 
parochialem cum duabus capellis scilicet 
beati Eusebii et capellam de Selaunes ...». 
Ob die abseits des Dorfes auf einem Hügel 
liegende Filialkirche Sogn Sievi eine speziel-
le Funktion besass, ist aus der Schriftquelle 
nicht zu erfahren.

Abb. 3: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2020. Kirche und 
Glockenturm. Blick gegen 
Südosten.
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Sogn Sievi als Wallfahrtskirche

Eine Funktion von Sogn Sievi nennt ein bi-
schöfliches Visitationsprotokoll von 1643.9 
Darin wird die Kirche mit ecclesia votiva 
bezeichnet. Sogn Sievi wird als Wallfahrts-
kirche beschrieben, die von vielen Kranken 
besucht wird. Tatsächlich findet sich im von 
Ernst Baumann in den Vierzigerjahren er-
stellten, aber nie vollumfänglich publizier-
ten Inventar der Votivbilder in der Schweiz 
auch ein Objekt aus Sogn Sievi: Ein mit  
Ex voto beschriftetes und 1751 datiertes 
Ölbild.10 Mit dem Visitationsprotokoll und 
dem Ex-voto-Bild existieren somit Belege für 
eine Wallfahrt im 17. und 18. Jahrhundert. 
In denselben Zusammenhang gehört wahr-
scheinlich ein illuminierter Holzschnitt von 
Johann Jost Hiltensberger (1711 – 1792), der 
das Einsiedler Gnadenbild zur Vorlage hat. 
Das Bild dürfte im 18. Jahrhundert entstan-

den sein und hing bis in die Siebzigerjahre 
in Sogn Sievi.11 Es ist anzunehmen, dass 
die Wallfahrt nach Sogn Sievi im Laufe des 
19. Jahrhundert aufgegeben wurde.

Renovationen der Kirche fanden 192712 und 
1974 – 197713 statt. 

Baubeschreibung

Der Grundriss von Sogn Sievi ist in der Form 
eines leicht rhomboiden Rechtecks ange-
legt. Unterbrochen wird es durch den in der 
Nordwestecke eingeschobenen Glocken-
turm Abb. 3. Ein Chorraum ist architekto-
nisch nicht ausgeschieden. Die Lichtmasse 
betragen in der Länge 15,5 m und in der Brei-
te 7,2 m. Über dem gesamten Innenraum 
liegt eine flache Holzdecke aus in Längs-
richtung angeordneten Brettern und un-
profilierten Leisten Abb. 4. An den Schmal- 

Zur Geschichte der  Kirche  
Sogn Sievi  in  Brei l  /  Br igels

Abb. 4: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2018. Der Innenraum der Kirche. Blick gegen Südosten.



16

Belichtet wird der Innenraum heute durch 
insgesamt vier Fenster. In der Mitte der  
Ostwand befindet sich ein kleineres Rund-
bogenfenster mit beidseits konischen Lei-
bungen, einer schwach geneigten Bank und 
äusseren Leibungsmassen von 111 cm in  
der Höhe und 62 cm in der Breite (Licht-
masse 88 × 33 cm). Von den beiden Fens-
tern in der Südwand liegt das westliche-
re etwa im Bereich der Schiffsmitte. Es 
schliesst aussen mit einem spitzen Gie-
bel, innen mit einem Stichbogen. Licht-
masse: 154 × 76 cm. Im Osten der Südwand  
befindet sich ein weiteres Rundbogen-
fenster, dass sich aufgrund seiner Masse 
178 × 91 cm (Lichtmasse 157 × 49 cm) nicht 
mit dem kleineren Ostfenster vergleichen 
lässt. Unterschiedlich gestaltete Leibungen 
des grösseren Rundbogenfensters deu-
ten einen Fensterumbau an (siehe unten 
Wandmalereien). Über der mit rundem 
Bogen schliessenden Tür in der Westwand 
liegt ein kleiner Okulus. Darüber befindet  
sich eine kreuzförmige Öffnung, welche 
den Dachraum belichtet. Lichtmasse der  
Tür 207 × 129 cm; Lichtmasse der inneren 
Leibung: 228 × 156 cm.

Wandmalereien: An der östlichen Innen-
wand befinden sich in den Siebzigerjahren 
vollständig freigelegte Wandmalereien, die 
sich an der Süd- und Nordwand 4,20 m re-
spektive 3,47 m weit fortsetzen. Die wohl 
in Secco-Manier ausgeführte Malerei14 glie-
dert sich in eine obere und untere Zone. In 
der oberen Zone der Ost- und Südwand sind 
Einzelbilder von Heiligen unter mit Krabben 
besetzten Baldachinen dargestellt. Auf der 
unteren Zone der Ostwand ist Draperie und 
an der Südwand sind weitere Einzelfiguren, 
unter anderem Todesallegorien, erkennbar. 
An der Nordwand hat sich die Malerei nur 
sehr fragmentarisch erhalten. Die westliche 
Bildbegrenzung deutet offenbar die dama-
lige Chorausdehnung an. In der Fensterlei-

Abb. 5: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018. Das originale 
Fenster in der Ostwand. 
Malereien von 1451 mit 
Stifterinschrift in der Fen-
sterleibung. Blick gegen 
Osten.

Abb. 6: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018. Westleibung 
des östlichen Fensters in der 
Südwand. Die Malereien von 
1451 rechneten ursprünglich 
mit einem kleineren Rund-
bogenfenster. Blick gegen 
Südwesten.
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seiten des Raums weisen Verzierungen der 
Friesbretter in gotische Zeit. Der Steinplat-
tenboden wurde nach der Grabung in den 
Siebzigerjahren wieder neu verlegt. Eine 
Stufe führt im Nordosten des Raums auf ein 
Chorpodest, das nicht bis an die Südwand 
anschliesst.
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bung des Ostwandfensters ist als Teil dieser 
Malerei eine Stifterinschrift und das Datum 
1451 erkennbar Abb. 5. Teile der Westlei-
bung des Rundbogenfensters in der Süd-
wand werden ebenfalls von dieser Malerei 
berücksichtigt Abb. 6. Am unteren Rand der 
Leibungsmalerei ist der Ansatz einer älte-
ren Fenstersohle und am oberen Rand der 
Ansatz eines Rundbogens erkennbar. Der 
bemalte Bereich liegt auf derselben Höhe 
wie das Ostfenster, was vermuten lässt, 
hier habe sich ursprünglich ein identisches 
Fenster befunden, welches nachträglich auf 
die heutigen Masse vergrössert wurde. Als 
Schöpfer der Malerei vermutete Simona 
Boscani Leoni 2017 einen lokalen Künstler, 
der im Stil der deutschen Gotik arbeitete 
und verglich sie, wie bereits Poeschel15, mit 
der Chormalerei in der evangelisch-refor-
mierten Kirche zu Waltensburg / Vuorz.16 
In Sogn Sievi sind in die bemalte Ostwand 
nachträglich zwei kleine Rundbogenfenster – 
analog dem zentralen originalen – eingebro-
chen worden Abb. 7. Mit den Renovationen 
in den Siebzigerjahren des 20. Jahrhunderts 
wurden diese Fenster wieder zugemauert 
(siehe Baugeschichte). Über den Zumaue- 
rungen ist die Chormalerei ansatzweise  
restauratorisch ergänzt worden.
 
Westlich der Malerei des Chors schliesst  
an der Südwand ein grosses Epiphanie- 
Bild an Abb. 4. Erwin Poeschel datierte das 
Frescogemälde in die Zeit zwischen 1450 
und 1460 und weist das Werk den Seregnesi 
zu17, ebenso Raffaele Rezzonico 198618 und 
Simona Boscani Leoni 201719. Beim Über-
gang der Chormalerei zum Epiphanie-Bild 
zeichnet sich der ehemalige Standort ei-
ner Chorschranke ab Abb. 8 (siehe Bauge-
schichte).

Im Westteil der südlichen Aussenfassade 
ist ein heiliger Christophorus in zweifacher 
Lebensgrösse aufgemalt Abb. 9. Alfons  

Abb. 7: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 1970 – 1972. Stellen-
weise unverputzte Ostfas-
sade. Zu beiden Seiten des 
originalen Rundbogenfens- 
ters wurden nachträglich 
zwei weitere Fenster ein-
gebrochen. Heute sind die 
beiden jüngeren Fenster 
wieder zugemauert. Blick 
gegen Westen.
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Raimann vermutete 1983 eine Kalkmalerei 
und datierte sie in die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts.20

Die heutige Altaranordnung ist ein Resultat 
der Renovation von 1974 – 1977. Auf dem 
Chorpodest und südlich der Kirchen-Längs- 
achse steht heute ein moderner, hölzerner 
Altartisch. Nördlich davon befindet sich auf 

Abb. 8: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2020. Beide Malereien 
des 15. Jahrhunderts an der 
Südwand sparten die ältere 
Chorschranke aus. Blick ge-
gen Süden.
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te an der Südwand des Schiffes. Erwin Po-
eschel vermutete eine nachmittelalterliche 
Nachbildung eines Originals aus dem frü-
hen 13. Jahrhundert.23

Der Glockenturm bildet mit der Westfassa-
de der Kirche eine gemeinsame Front, nicht 
jedoch mit der Nordmauer des Schiffes. 
Diese liegt gut einen Meter weiter nördlich 
und schliesst mit einem Mauerwinkel an die 
Nordostecke des Turms an. Mit den Schiffs-
mauern steht er nicht im Verband, wes-
halb er älter sein muss, als die heutige Kir-
che. Der Turm besitzt fünf Geschosse und 

einem schmalen, gemauerten Sockel ein 
spätgotisches Altarretabel aus der Werk-
statt des Ivo Strigel (1430 – 1516) Abb. 10.21 
Dieser Altar stand ursprünglich in der Pfarr-
kirche St. Maria in Brigels. Er wurde 1732 – 
nachdem dort ein neuer Altar errichtet 
worden war – zerlegt und Teile davon nach 
Sogn Sievi transferiert. Der eigentliche Altar 
von Sogn Sievi, ein bemalter Flügelaltar von 
163322, steht heute im hinteren, nordwestli-
chen Bereich des Schiffes.

Ein grosses Kruzifix, welches sich 1942 noch 
über dem Choreingang befand, hängt heu-

Abb. 9: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018. Die Südfas-
sade der Kirche. Auf dem 
Gemälde links ist der 
Hl. Christophorus dargestellt 
(14. Jahrhundert). Blick ge-
gen Norden.
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Orten eine Benutzungskontinuität seit prä-
historischer Zeit. Die frühen Kirchen sah er 
als Ausgangspunkte für die Christianisie-
rung der jeweiligen Talschaften an und in 
der Überformung vieler solcher Anlagen zu 
mittelalterlichen Burgen eine churrätische 
Eigenart. Dass Poeschel im markanten Hü-
gel von Sogn Sievi einen potenziellen Ort 
seiner neu geschaffenen Begriffskategorie 
vermutete28, ist einem 1925 erschienen 
Zeitungsartikel über einen Vortrag des Ety-
mologen Robert von Planta mitgeschuldet.29 
Darin leitete Planta den im Tellotestament 
genannten Ortsnamen bregelo30 (siehe his-
torische Quellen) aus dem Keltischen brigilo 
ab, was er mit «kleine Burg» übersetzte.

1931 stellte der Kreisförster und Prähistori-
ker Walo Burkart auf dem Hügel von Sogn 
Sievi eine trocken gemauerte, «stark in den 
Boden eingewachsene» Umfassungsmau-
er fest, die beinahe den gesamten oberen 

ein leicht geschweiftes Zeltdach mit einer 
Steinplattenabdeckung, die auf einer origi-
nalen Bretterschalung liegt. Oberhalb des 
schmucklosen Erdgeschosses sind alle vier 
Fassaden mit doppelbögigen Blendnischen 
gegliedert Abb. 3. In den Blendnischen der 
West-, Süd- und Ostfassade liegen schma-
le Rundbogenfenster, ausser im Glocken- 
geschoss, welches sich auf drei Seiten mit 
gekuppelten Doppelfenstern öffnet.

Das heutige steile Kirchendach ist nicht das 
ursprüngliche. An der Westfassade sind 
noch Spuren eines flacheren Giebeldaches 
zu erkennen. 

Forschungsgeschichte von Sogn Sievi

Unter den frühen Bündner Chronisten ist es 
der Kunsttopograph Arnold Nüscheler (1811 –  
1897), der Sogn Sievi als Erster aufführte. In 
seinem 1864 erschienen Inventar der Got-
teshäuser der Schweiz bezeichnete er Sogn 
Sievi als «uraltes Kirchlein.»24 Im späteren 
19. Jahrhundert beschrieb der Kunsthistori-
ker Johann Rudolf Rahn (1841 – 1912) erst-
mals ausführlich den Glockenturm25 und die 
Wandmalereien von Sogn Sievi. Seine bau-
geschichtliche Beobachtung «Ohne Zweifel 
wurde das Kirchlein, mit Ausnahme des rom. 
[romanischen] in die NW. Ecke eingebauten 
Ths. [Turms] zu Ende des XV. oder Anfang 
des XVI. Jahrhdts. erbaut»26 begründet die 
Forschungsgeschichte der Kirche.

Während seinen Recherchen für das 1930 
erschienene Burgenbuch von Graubünden 
entwickelte Erwin Poeschel den Begriff des 
Rätischen Kirchenkastells, womit er frühe 
und erhöht liegende Sakralbauten bezeich-
nete, die sich innerhalb von Befestigungs-
anlagen befinden, welche in Gefahrenzei-
ten von der Bevölkerung eines Dorfes oder 
ganzer Talschaften aufgesucht worden sein 
sollen.27 Poeschel vermutete an solchen 

Abb. 10: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2020. Altarschrein aus 
der Werkstatt des Ivo Strigel. 
Spätes 15. Jahrhundert. Blick 
gegen Osten.
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Schleifsteine und die Klinge eines Eisenmes-
sers ohne Dorn. Weiter legte er am nördli-
chen Plateaurand eine der Böschungskante 
folgende Mauer frei, welche mit «weissem 
Kalkmörtel» verbunden war. Weil Deflo-
rin ebenfalls schwache Spuren einer nach 
Süden abgehenden Mauer erahnte, ging 
er bei seinem Mauerbefund nicht von ei-
ner Hügelbefestigung aus. Er interpretierte 
Mauern und Herdstelle als Reste eines Ge-
bäudes aus frühmittelalterlicher Zeit.

1964 erschien das ehemals von Robert von 
Planta iniziierte und von seinem Partner, 
dem Etymologen Andrea Schorta bearbeite-
te Rätische Namenbuch. Schorta übersetzt 
darin den Ortsnamen Bregelo nicht wie sei-
nerzeit Planta mit «kleine Burg»34, sondern 
mit der Ableitung BRIGILOS von «brig(a),  
gallisch für Berg oder Hügel.»35

Im Vorfeld einer geplanten Kirchenres-
taurierung36 – welche hauptsächlich die 
Frei- und Trockenlegung der völlig im Hang 
steckenden Nordmauer zum Ziel hatte – 
führte der Archäologische Dienst Graubün-
den 1970 – 1972 im Innern der Kirche eine 
archäologische Ausgrabung durch.37 Sil-
vester Nauli, der damalige Grabungsleiter, 
stellte dabei einen Vorgängerbau der heu-
tigen Kirche fest. Nauli legte zudem einige 
Sondierungen an den Rändern des oberen 
Plateaus an, wo er stellenweise eine mör-
tellose Umfassungsmauer antraf. Seine 
Untersuchungsergebnisse fasste er 1976 
in einem kurzen Bericht zusammen.38 Da-
rin datierte er den Vorgängerbau der Kir-
che – einen kleinen Saalbau mit gestelzter 
Apsis – zusammen mit dem Glockenturm 
ins 11. Jahrhundert. Für die bestehende 
Kirche nannte er eine Zeitstellung vor der 
Mitte des 14. Jahrhunderts. Weiter war er 
der Ansicht, dass ein Zusammenhang der 
Plateau-Umfassungsmauer mit der Kirche 
nur mit ausgedehnten Grabungen zu klären 

Plateaurand umringt.31 Lediglich am brei-
teren südlichen Rand, am Standort der Kir-
che, liess sich die Mauer nicht nachweisen. 
Am nördlichen, spitz zulaufenden Ende der 
Hügelkuppe bemerkte er eine mehrere 
Meter breite und 1,40 m tiefe Senke, die 
er als Halsgraben umschrieb. Burkart, der 
auf dem Hügel eine prähistorische Sied-
lung vermutete, fiel etwa in der Mitte der 
Plateaukuppe eine Grube von 8 m Länge, 
5 m Breite und ca. 70 cm Tiefe auf. Darin 
stellte er fünf kreisrunde Vertiefungen fest, 
die er als Überreste von Grubenhäusern 
deutete. Eine dort angelegte Sondierung 
förderte eine holzkohlehaltige Schicht zu-
tage, aber keine datierbaren Funde. Bur-
kart schloss seine Untersuchungen indem 
er auf der Kuppe eine befestigte «Erd- oder 
Volksburg» vermutete, «wie dieselben im 
frühesten Mittelalter, [aber] auch schon in 
prähistorischer Zeit angelegt wurden.» Er 
folgerte in Anlehnung an die etymologische 
Ortsnamendeutung von Robert von Planta 
und Erwin Poeschel (siehe oben), dass «die 
Anlage auf dem Hügel S. Sievi eben das  
Objekt ist, von welchem die Bezeichnung 
‹brigilo› herstammt.»

Im Rahmen der Inventarisierung der Kunst-
denkmäler Graubündens schuf Erwin  
Poeschel 1942 die erste und bisher letzte 
umfassende Beschreibung der Kirche Sogn 
Sievi und ihrer unmittelbaren Umgebung.32

Rund 20 Jahre später versuchte Tobias De-
florin, ein lokaler Forscher aus dem nahen 
Zignau, das Rätsel des Hügels von Sogn Sievi 
zu ergründen. Im August 1963 legte er am 
nördlichen Ende des oberen Plateaus einen 
Sondiergraben an und entdeckte dabei eine 
Ansammlung von Steinen, die er als Herd-
stelle ansprach.33 In unmittelbarer Nähe 
dieses Befundes barg Deflorin Holzkohlen, 
stark zerkleinerte Knochen eines Schafs 
oder einer Ziege, sowie zwei längliche 
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Inschrift IDVS · NO V · DEDICA vermutete sie 
ein Weihedatum (13. November). Aufgrund 
des Schrifttyps hielt Keller eine Datierung 
der Inschrift ins 11. / 12. Jahrhundert für 
denkbar.

Die Paläographin Marina Bernasconi Reu-
sser datierte 1997 die Inschrift auf der 
Steinplatte ins 11. Jahrhundert.41 Wie fünf 
Jahre zuvor Béatrice Keller, interpretierte 
sie den Schriftinhalt als Weihedatum an ei-
nem 13. November.

Hans Rudolf Sennhauser hielt 2003 eine  
Datierung der 1970 – 1972 entdeckten 
Vorgängerkirche ins 8. / 9. Jahrhundert für 
wahrscheinlicher als ins 11. Jahrhundert.42 
Als Erster hielt er fest, dass der Glocken-
turm in einer späteren Bauphase an die Vor- 
gängerkirche angebaut worden war. Die 
Steinplatte mit Inschrift deutete Sennhauser, 
wie 1992 bereits Béatrice Keller, als Teil ei-
ner ehemaligen Altarmensa. Eine frühmittel- 
alterliche Befestigung auf dem Plateau  

sei. Nauli schloss seinen Bericht wie folgt: 
«Dass es sich aber nicht um eine frühmittel-
alterliche Kirchenburg handeln kann, dürfte 
sicher sein.»

Von einem «mutmasslichen Kirchenkastell 
auf dem felsigen Bergsporn der Kirche Sogn 
Sievi» schrieben 1984 Otto P. Clavadetscher 
und Werner Meyer im neuen Burgenbuch 
von Graubünden.39

Etwas ausführlicher als der Ausgräber Silves-
ter Nauli setzte sich 1992 die Archäologin 
Béatrice Keller in einem kurzen Aufsatz mit 
den Grabungsergebnissen von 1970 – 1972 
auseinander.40 Die Bauabfolgen und Da-
tierungen aus der Kirchengrabung sowie 
die Schlusserkenntnis zur Frage der früh-
mittelalterlichen Kirchenburg übernahm 
sie von Nauli. Eine besondere Bedeutung 
mass Keller einer beschrifteten Steinplat-
te bei, welche sich 1970 – 1972 als Spolie  
(wiederverwendeter Bauteil) im Steinplat-
tenboden des Chorraums befand. In der 
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Abb. 11: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018/2020. Grundriss 
von Bau I, 8. / 9. Jahrhundert. 
Mst. 1:150. 
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Abb. 12: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018/2020. Südfassade. 
Mst. 1:150.

von Sogn Sievi hielt er nach wie vor für 
möglich.

Im Rahmen seiner 2019 angenommenen 
Masterarbeit43 an der Universität Innsbruck 
(A) wertete Stefan Fiechtner, einer der 
Schreibenden, erstmals die archäologische 
Grabung von 1970 – 1972 wissenschaftlich 
aus. Seine Ergebnisse werden im Folgenden 
zusammenfassend vorgelegt.

Baugeschichte von Sogn Sievi

Bau I – ein Saalbau mit eigezogener und 
gestelzter Apsis

Beim ersten fassbaren Kirchenbau handelt 
es sich um einen einfachen Saalbau mit ein-
gezogener und gestelzter Apsis im Osten. 

Erhalten haben sich die Fundamente der 
südlichen Chorschulter und von Teilen der 
südlichen Apsishälfte, sowie grössere Berei-
che der Südwand, welche noch in der heu-
tigen aufgehend vorhanden sind Abb. 11. 
Bereits Erwin Poeschel bemerkte 1942 die 
vertikale Stossfuge in der heutigen Kir-
chen-Südfassade, wo an die frühere südli-
che Chorschulterecke von Bau I der östliche 
Teil der heutigen Kirche ansetzt Abb. 12.44 
Vom nördlichen Gebäudeteil hat sich we-
gen des hier sehr hoch liegenden und wei-
ter nach Norden ansteigenden Felsens 
nichts mehr erhalten. Ebenso wenig die 
Westwand und mit ihr die Südwestecke des 
Gebäudes. Trotzdem lässt sich der gesamte 
Grundriss von Bau I rekonstruieren. Weil 
Teile der südlichen Apsishälfte bis über den 
Scheitel hinaus erhalten sind, kann der süd-

Westen Osten
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liche Gebäudeteil rekonstruktiv nach Nor-
den «geklappt» werden. Die Aussenflucht 
der so rekonstruierten Schiffsnordmauer 
liegt auf derselben Linie wie die Nordfas-
sade des Glockenturms. Die ursprüngliche 
Lage der Westmauer von Bau I zeichnet sich 
deutlich am Glockenturm selbst ab. Der un-
terste Teil seiner Ostfassade wurde nämlich 
nicht frei aufgemauert, sondern gegen die 
damals bereits bestehende Westmauer von 
Bau I gestellt. Der Übergang zum frei aufge-
mauerten Fassadenteil der Turmostwand 
ist im Dachgeschoss der heutigen Kirche 
deutlich erkennbar Abb. 13. Auf Höhe des 
ehemaligen Schiffsdaches von Bau I wurden 
beim Bau des Turms vorkragende Stein-
platten eingemauert, welche verhinderten, 
dass Regen- und Schmelzwasser in die-
sen Bereich eindringen konnten. Zugleich 
zeigt diese Steinplattenreihe den Grad der 
Dachneigung und die Höhe des Daches von 
Bau I an. Deutlich wird an dieser Stelle auch, 
dass der Glockenturm mit Sicherheit später 
an die Westwand von Bau I angebaut wurde 
(siehe nächstes Kapitel).

Der dergestalt rekonstruierter Grundriss 
von Bau I besitzt lichte Schiffsmasse von 
ca. 7,70 m in der Länge und ca. 6 m in der 
Breite. Der Choreinzug beläuft sich beid-
seits auf 1,50 m. Die lichte Breite der ge-
stelzten Apsis beträgt ca. 3 m und ihre Tiefe 
ca. 2,50 m, wovon die Stelzung ca. 1 m aus-
macht.

Die Bauweise ist an den Fundamentresten 
der südlichen Chorschulter und der süd-
lichen Apsishälfte Abb. 14 ablesbar. Hier 
ist ansatzweise zweihäuptiges Mauerwerk 
aus Bruchsteinen erkennbar. Für die Mauer- 
füllung wurden unterschiedlich grosse 
Bruchsteine verwendet. Sondierungen im 
Putz der aufgehend erhaltenen Südwand 
zeigen zudem auf, dass das Mauerwerk 
von Bau I sehr unregelmässig und nicht in 

Abb. 13: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 1970 – 1972. Dachge-
schoss. Eine Reihe vorkra-
gender Steinplatten (Pfeil) 
an der Turmostwand zeigt 
die Dachneigung von Bau I 
an. Blick gegen Westen.
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Abb. 14: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 1970 – 1972. Der 
erhaltene Südteil 1 der 
Apsis von Bau I. Blick gegen 
Süden.

einheitlich hohen Lagen aufgezogen wur-
de. Eine Ausnahme bildet die Ecke der 
südlichen Chorschulter, wo im aufgehen-
den Mauerbereich auf der Aussenseite re-
gelmässiges, lagerhaftes Mauerwerk mit 
Läufer- / Binder-Verbindungen festgestellt 
werden konnte Abb. 12. Vorfundamente 
bzw. vorspringende Mauersockel können 

←
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Bodenreste zeitgleich mit Bau I entstanden, 
oder gegebenenfalls ein später eingebauter 
Boden etwas tiefer als sein Vorgänger gelegt 
wurde. Im nördlichen Schiffsbereich fehlt 
die Steinplattenlage. Es ist möglich, dass 
in dieser Zone der ansteigende Felsen das 
Gehniveau bildete. Eine Altarstelle ist nicht 
sicher auszumachen. Vielleicht kann ein 
etwa in der Chormitte liegender grösserer 
Stein mit Verputzresten Abb. 11,1 als Über-
bleibsel eines Altarstipes gedeutet werden. 
Falls diese Vermutung zutrifft, dürfte es sich 
um einen frei in der Apsis stehenden Altar 
gehandelt haben, dem unmittelbar westlich 
eine grössere, längliche Bodenplatte vorge-
legt wurde. Zu bemalten Verputzfragmen-
ten, die auf diesem Boden liegend geborgen 
werden konnten, siehe nächstes Kapitel.

Ein später zugemauertes Rundbogenfenster 
in der Südwand wies der Ausgräber Bau I zu 
Abb. 12. Der oberste Teil dieser Öffnung hat 
sich nicht mehr vollständig erhalten. Die ur-
sprünglichen äusseren Leibungsmasse kön-
nen trotzdem mit ca. 120 cm in der Höhe 
und ca. 60 cm in der Breite angegeben wer-
den. Möglicherweise wurde dieses Fenster 
mit der Erweiterung der Kirche (siehe unten 
Bau II) zu einer rechteckigen Öffnung ver-
kleinert. Spätestens mit der Anbringung des 
grossen Epiphanie-Bildes im Innern (siehe 
Baubeschreibung oben) muss das Fenster 
geschlossen worden sein.

Südöstlich ausserhalb der Chorapsis konn-
ten Skelettteile einer menschlichen Be-
stattung (Grab 3) freigelegt werden. Da-
bei handelt es sich um die fragmentarisch 
erhaltenen Überreste eines 17 – 25-jähri-
gen Mannes45, der gemäss Ausgräber in 
Ost-West-Richtung bestattet wurde. Eine 
14C-Datierung von Skelettknochen ergab 
einen Zeitraum von 776 – 968 Abb. 15. Der 
Bezug der Bestattung zur Kirche scheint  
offensichtlich. Es stellt sich die Frage, ob 

sowohl bei der Apsismauer, wie bei der 
südlichen Chorschulter angenommen wer- 
den. Die Mauerstärken betragen hier 
ca. 120 cm. Jene der noch aufgehend vor-
handenen Schiffssüdwand misst ca. 90 cm. 
In einer Sondierung wies der Ausgräber 
in tiefer Lage auf der Innenseite der Süd-
mauer ein Fundament in einer Breite von 
50 – 60 cm nach. Beim Bindemittel von Bau 
I handelt es sich um einen fein gemagerten 
Kalkmörtel mit hohem Sandanteil und von 
gelblicher Farbe.

Ausstattung: Der Boden der Kirche war 
teilweise mit Platten (flache, plattenför-
mige Bruchsteine) unterschiedlicher Grö-
sse ausgelegt, die stufenlos in den Chor 
hineinziehen. Reste davon haben sich im 
Mittelteil des Schiffes und in der Apsis er-
halten. In den Fugen zwischen den Platten 
stellte der Ausgräber eine Ausmörtelung 
fest. Ob diese Platten aber tatsächlich als 
ursprüngliches Gehniveau in Bau I ange-
sprochen werden können, ist fraglich. Die 
Zwischenräume zwischen den Platten sind 
zum Teil sehr gross; ausgefüllt werden sie 
stellenweise durch Ansammlungen kleiner 
Steine, welche eher an eine Rollierung den-
ken lassen. Zudem sind auf Grabungsfotos 
keine eindeutigen Begehungsspuren auf 
den Oberflächen der Platten erkennbar. Im 
Bereich des Chors dokumentierte der Aus-
gräber Reste einer Mörtelschicht, welche 
stellenweise über der Steinplattenlage liegt. 
Möglicherweise ist diese Schicht als Über-
rest eines Mörtelbodens zu interpretieren. 
Offenbleiben muss, ob die vorhandenen 
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Abb. 15: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018. Die 14C-Datie-
rungen von Knochen aus 
Grab 3. Kalibriert mit Oxcal 
v4.4.4.
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zur Zeit der Grablegung möglicherweise 
eine an der südlichen Chorschulterecke an-
setzende und nach Osten führende Mauer 
im hier steilen Hang existierte. Das Skelett  
von Grab 3 wurde nachweislich beim Bau 
der heutigen Kirche (Bau II) gestört. Zu wei-
teren festgestellten Gräbern im Bereich der 
Kirche siehe folgende Kapitel.

Fund: In Planierungsschichten für Bau I fand 
sich ein Pfeileisen mit Tülle und doppelt 
geflügeltem Blatt Taf. 1,8.46 Vergleichbare 
Objekte stammen u.a. von der Burg Schied- 
berg bei Sagogn47 und vom Castel Grande 
in Bellinzona TI48. Die drei Exemplare von 
Schiedberg werden ins 7. Jahrhundert, das 
eine Exemplar von Bellinzona in den Zeit-
raum 6. – 8. Jahrhundert datiert. Weitere 
Vergleichsstücke, die in frühmittelalter- 
liche Zeit datiert werden, sind vom Hü-
gel Grepault bei Trun49, vom Hügel Cresta 
bei Casti-Wergenstein50, sowie vom Hügel  
Carschlingg bei Castiel51 bekannt. Die Prob-
lematik der Datierung dieses Formentypus 

ergibt sich aus dem langen Benutzungszeit-
raum, sind doch zweiflügelige Pfeileisen 
auch noch bis ins 9. Jahrhundert nachge-
wiesen.52

Die Datierung von Bau I ist nur mit typo-
logischen Vergleichen möglich. Einen ver-
gleichbaren Grundriss mit eingezogener 
und schwach gestelzter Apsis weist bei-
spielsweise die Anlage I der Kirche St. Gal-
lus in Morschach SZ auf, die typologisch ins 
9. Jahrhundert datiert wird.53 Ebenfalls ver-
gleichbar ist der typologisch ins 8. / 9. Jahr-
hundert datierte Vorgängerbau der Kirche 
St. Georg in Pfäfers SG54, sowie die ers-
te Bauphase der Pfarrkirche St. Maria in 
Breil / Brigels, die ins 7. / 8. Jahrhundert 
geschätzt wird.55 Über historische Quellen 
lassen sich folgende Bauten mit vergleich-
baren Grundrissen datieren: Mit Sicherheit 
vor 765 entstand Bau II der Ilanzer Martins-
kirche56 und vor 842 / 843 die erste Bau-
phase der Kirche St. Luzius und Florinus in 
Walenstadt SG.57 Für Bau I von Sogn Sievi 
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kann eine Datierung ins 8. / 9. Jahrhundert 
angenommen werden.

11. Jahrhundert: Anbau des Glockenturms 
und Indizien für Veränderungen an Bau I

In der zweiten Phase wurde an die West- 
fassade von Bau I der heute bestehende 
Glockenturm angebaut Abb. 3; Abb. 16. 
Typologisch (siehe oben Baubeschreibung) 
ist er vergleichbar mit dem Glockenturm 
der Kirche St. Georg in der Burganlage Jör-
genberg bei Waltensburg / Vuorz58 und 
jenem der Kirche Sta. Maria del Castello 
unterhalb des Burg Mesocco59, wie auch 
dem Campanile der Kapelle S. Carpoforo 
im Innern der Castello di Mesocco60. Alle 
drei vergleichbaren Glockentürme konnten 
dendrochronologisch ins 11. Jahrhundert 
datiert werden.61 Im Rahmen der kürzlich 
erfolgten Auswertung und unter Anwen-
dung von wiggle-matching gelang auch 
beim Glockenturm von Sogn Sievi eine Da-
tierung.62 Die Analyse eines Bodenrahmen-
balkens des 4. Turmgeschosses ergab die 
Zeitspanne 1047 – 108263 Abb. 17, womit 
das 11. Jahrhundert auch für die Errichtung 
des Turms von Sogn Sievi feststeht.

Ins 11. Jahrhundert datieren ebenfalls eine 
Anzahl Bauteile aus der Kirche. Unter An-
wendung von wiggle-matching konnte 2018 
der hölzerne Sturzbalken über dem beste-
henden Eingangsportal datiert werden. Aus 
dieser Analyse resultierte die Zeitspanne 
1018 – 106664, d. h. der Balken stammt aus 
der zweiten Bauphase Abb. 18. Da die be-
stehende Westmauer der Kirche gegen die 
verputzte Südfassade des Glockenturms 
gebaut wurde, muss sie mit Sicherheit spä-
ter als der Turm entstanden sein. Beim da-
tierten Türsturzholz dürfte es sich deshalb 
um eine Spolie, d. h. einen wiederverwen-
deten Balken handeln, der ursprünglich in 
einer anderen Funktion verbaut war. Zwar 

Abb. 17: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2018. Das wiggle-matching ergab für die äussersten 
Jahrringe (Waldkante unsicher) des Bodenrahmenbalkens im Glockenturm einen  
2-sigma-Bereich von 1047 – 1082. Kalibriert mit OxCal v4.4.4.
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Abb. 18: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2018. Das wiggle-matching ergab für die äussersten  
Jahrringe (Waldkante Frühling) des Türsturzbalkens einen 2-sigma-Bereich von 
1018 – 1066. Kalibriert mit OxCal v4.4.4.
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lässt sich nicht mehr feststellen, wo dieser  
Balken einst eingebaut war, doch ist dessen 
Datierung ein Hinweis darauf, dass ausser 
dem Bau des Glockenturms noch weitere 
Bautätigkeiten im 11. Jahrhundert statt- 
fanden.

Als weiteres Indiz für diese Vermutung kann 
die Steinplatte mit Inschrift angesehen wer-
den, welche paläographisch ebenfalls ins 
11. Jahrhundert datiert ist Abb. 19.65 Weil 
die Inschrift ein Weihedatum wiedergibt 
(13. November, siehe oben Forschungsge-
schichte), wird sie mit einem Altarneubau 
in Verbindung gebracht.66 Dies wiederum 
weist auf Bautätigkeiten im 11. Jahrhundert 
hin.

Von bemalten Verputzfragmenten, die im 
Bereich der Apsis und der südlichen Chor-
schulter gefunden wurden, war bereits die 
Rede (siehe Bau I). Die Stücke gehören zu 
einer figürlich-ornamentalen Malerei, auf 
welcher auch Inschriften vorhanden wa-
ren. Ein Fragment, worauf ein menschliches 
Auge dargestellt ist und ein zweites mit 
einem Teil einer Inschrift konnten in den 
Beginn bzw. in die erste Hälfte des 11. Jahr-
hunderts datiert werden Abb. 20.67 Der be-
malte Verputz wurde auf einen stellenweise 
voluminös erhaltenen Trägermörtel aufge-
tragen, der aufgrund seiner Dicke kaum als 
Unterputz der Malerei angesprochen wer-
den kann. Da dieser Trägermörtel nicht mit 
dem Mauermörtel von Bau I identisch ist, 
kann vermutet werden, dass im 11. Jahr-
hundert aufgehende Bereiche der Apsis und 
ev. der Chorschultern neu errichtet oder 
ausgebessert und anschliessend bemalt 
worden waren.

Ein sehr ähnlicher Mörtel wie jener, der als 
Träger für die Malereien verwendet wurde, 
konnte 2018 in einem grösseren Mauerriss 
im Westen der Kirchen-Südfassade fest-

gestellt werden. Deutlich zu erkennen war, 
dass die Sockelzone des westlichen Teils der 
bestehenden Südmauer mit diesem Mörtel 
errichtet war Abb. 12; Abb. 16. Die mit die-
sem Bindemittel errichtete Mauer scheint 
sich jedoch auf die unterste Partie im West-
teil der Südmauer zu beschränken. Beo- 
bachtungen an aufgehenden Mauerteilen 
des gesamten bestehenden Westteils der 
Kirche zeigten 2018 auf, dass diese nicht 
mit dem erwähnten Mörtel errichtet wur-
den (siehe dazu unten Bau II). Wie ist dieser 
Befund nun zu deuten? Es macht den An-
schein, als ob der heute bestehende West-
teil der Kirche auf einem älteren Fundament 
ruht. Womöglich ist dieses Fundament mit 
einem überdachten Podest unmittelbar 
westlich des damaligen Kircheneingangs zu 
erklären, einem so genannten Vorzeichen. 
Im Vordergrund steht die Vorstellung eines 
im unteren Teil, entsprechend der Hangnei-

Abb. 19: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2020. Die Steinplatte mit der Inschrift aus dem 
11. Jahrhundert gehörte wahrscheinlich zu einer früheren Altarmensa und ist heute 
in den Plattenboden des Chorpodestes integriert. Blick gegen Osten.
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der heute bestehenden Westerweiterung 
der Kirche (Bau II) gestört worden sein.  
Bei der anthropologischen Untersuchung 
des Skeletts stellte sich heraus, dass sich  
unter den Knochen der Kinderbestattung 
auch ein Oberschenkelknochen eines Säug-
lings (neu: Grab 4) befindet. Die beiden jung 
Verstorbenen müssen vor der Errichtung 
von Bau II bestattet worden sein, offenbar 
am südlichen Rand des vermuteten Vorzei-
chens. Zu Grab 1 siehe unten (18. Jahrhun-
dert). 

Bau II – der heute bestehende  
Rechteckbau

Mit Bau II wurden beinahe sämtliche Mau-
ern des Vorgängerbaus niedergelegt, um 
dem heute bestehenden Rechteckbau Platz 
zu machen Abb. 23. Von Bau I übernom-
men wurde einzig die Schiffssüdwand, die 
mit dem Neubau nach Westen und Osten 
verlängert worden war. Für die Erweiterung 
nach Westen wurden Mauern des vermut-

gung, gemauerten Podestes, auf welchem 
eine gegen Westen und Süden offene und 
überdachte Holzkonstruktion stand. Jün-
gere Vorzeichen sind heute bei den unmit-
telbar benachbarten Pfarrkirchen in Trun.  
Schlans (Sogn Gieri) Abb. 21 und Waltens-
burg / Vuorz (ehemals St. Desiderius und 
St. Leodegar, heute evangelisch-reformiert) 
Abb. 22 zu beobachten. Bevor das Vorzei-
chen in Waltensburg / Vuorz unter das Dach 
der Kirche gestellt wurde, besass es ein  
tiefer liegendes, gegen den Glockenturm 
hin ansteigendes Pultdach.68

Neben dem bereits erwähnten Grab 3  
(siehe oben Bau I) konnte der Ausgräber in 
den 1970er-Jahren noch weitere Bestattun-
gen freilegen Abb. 16. Unmittelbar westlich 
der Schiffs-Südwestecke von Bau I, also in-
nerhalb des vermuteten Vorzeichens, konn-
ten Skelettteile eines 2,5 – 4 Jahre alten 
Kindes (Grab 2) festgestellt werden.69 Die 
Knochen lagen jedoch nicht mehr in ihrer 
ursprünglichen Lage; sie dürften beim Bau 

Abb. 20: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018. Zwei Bruch- 
stücke von bemaltem Ver-
putz. Die Stücke fanden sich 
1970 – 1972 im Bereich des 
Chors und der südlichen Chor-
schulter von Bau I. Mst. 1:1. 
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lich als Vorzeichen zu Bau I gehörenden 
Anbaus (siehe oben) als Fundamente über-
nommen. Zu den Dimensionen von Bau II 
siehe oben Baubeschreibung.

Bauweise und Dachform: Die Bauweise zeigt 
eine Fotografie aus den 1970er-Jahren, wo-
rauf die damals stellenweise unverputzte 
Ostfassade abgelichtet ist Abb. 7. Unterhalb 
des Giebelfeldes ist lagerhaftes Mauerwerk 
mit Partien von opus spicatum (Ährenver-
bandmauerwerk) und Resten eines Pietra- 
Rasa-Verputzes, der die Steinköpfe frei 
lässt, erkennbar. Im Bereich der mit Läufern 
und Bindern ausgeführten Eckverbände 
wurden auffallend viele sehr flache, plat-
tige Steine verbaut. Auf der Fotografie ist 
im Norden des Giebelfeldes die Linie des 
schwach geneigten Daches von Bau II und 
damit die ursprüngliche Dachform ables-
bar. Das Giebelfeld zeigt hier – im Gegen-
satz zum darunterliegenden Mauerteil – 
sehr unregelmässiges Mauerwerk. Auch 
an der gegenüberliegenden Westwand hat 
sich das ursprüngliche Giebelfeld von Bau II 
erhalten – dort erkennbar auf der unver-
putzten Innenseite im Dachraum. Sowohl 
Giebelhöhe wie Dachneigung sind im Wes-
ten und Osten identisch, womit deutlich 
wird, dass über Bau II ein durchgehendes, 
flach geneigtes Giebeldach lag.

Öffnungen: In der Baubeschreibung wur-
den bereits das zentrale Rundbogenfenster 
in der Ostwand, das später vergrösserte 
Rundbogenfenster im Osten der Südwand, 
der Okulus in der Westwand und die darü-
ber liegende, kreuzförmige Öffnung in den 
Dachraum erwähnt. Zumindest ein weiteres 
ursprüngliches Fenster ist in der Südwand 
anzunehmen. Auf der Fotografie aus den 
1970er-Jahren existieren zu beiden Seiten 
des originalen Fensters in der Ostwand 
Abb. 7 zwei weitere Rundbogenfenster. 
Deutlich ist zu erkennen, dass sie nachträg-

lich in die Mauer eingebrochen wurden. 
Während der Renovation in den Siebziger-
jahren sind diese beiden jüngeren Fenster 
wieder vermauert worden. Die heute be-
stehende Türe in der Westwand entstand 
gleichzeitig mit Bau II. Das zweiflügelige Ein-
gangsportal wird von zugeschnittenen Lei-
bungssteinen aus Quelltuff umrahmt. Die 
Türangeln wurden an deren oberen Enden 
in den bereits erwähnten Türsturzbalken 
(siehe oben 11. Jahrhundert) eingelassen.

Abb. 21: Trun. Schlans. Sogn 
Gieri. 2020. Kirche mit Vor-
zeichen. Blick gegen Nord-
osten.
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Holzbalken lag. Dieser Balken ist als Sohle 
für die darin eingelassene Schranke zu deu-
ten. Wie diese Raumtrennung einst gestal-
tet war, muss offenbleiben. Immerhin sind 
die Masse des aufgehenden Schrankenteils 
an den später an die Südwand angebrach-
ten Malereien ablesbar Abb. 8. Diese spa-
ren die Schranke in einer Höhe von 2,40 m 
und in einer Breite von knapp 30 cm aus, 
womit auch belegt werden kann, dass die 
Raumtrennung zwischen Schiff und Chor 
im 15. Jahrhundert, als die Malereien ent-
standen (siehe unten 15. – 17. Jahrhundert 
und oben Baubeschreibung), sicher noch 
existierte. Eine Öffnung in der Schranke ist 
in der Raummitte anzunehmen. Die Böden 
in Schiff und Chor lagen auf derselben Höhe.

Im Chorraum konnten noch 40 – 50 cm 
hohe Überreste eines gemauerten Altars 
freigelegt werden. Dieser lehnte sich in der 
Längsachse des Raums, genau unterhalb 
des Fensters, an die Ostwand. Seine Masse 
betrugen ca. 140 × 90 cm; die ursprüngliche 
Höhe ist nicht bekannt. Südlich und west-
lich des Altars haben sich Reste eines ge-
mauerten Suppedaneums erhalten, das ur-
sprünglich wohl auf allen drei freien Seiten 
des Altares existierte. Das Suppedaneum 
bestand aus einem ca. 36 cm über dem Bo-
den liegenden Altarpodest, das über zwei 
Stufen erreicht werden konnte. Als Tritt-
stufen dienten Holzbalken, die sich mittels 
Holzresten, als Negative und durch Mör-
telbrauen manifestierten. Die Oberflächen 
der Auftritte und des Podestes haben sich 
nicht mehr erhalten. Ob diese mit Steinplat-
ten, aus Holz oder mit einem Mörtelguss 
ausgeführt waren, muss offenbleiben. Die 
Tiefe des Auftritts, bzw. der unteren Stufe 
betrug, wo noch messbar, ca. 30 cm. Die 
Ausdehnung des Altarpodestes war auf-
grund des fragmentarischen Erhaltungszu-
stands lediglich in südliche und westliche 
Richtung fassbar. Südlich des Altars betrug 

Ausstattung: Bau II besass einen Mörtelbo-
den, der auf eine Steinrollierung gegossen 
war. Die Rollierung bestand aus Platten, 
Bruch- und Bollensteinen unterschiedlicher 
Grösse. Erhalten hat sich dieser Boden aus-
schliesslich in der südlichen Hälfte des Kir-
chenraums. In nördliche Richtung lief der 
Boden auf den ansteigenden Felsen aus, der 
hier als Gehfläche diente. Etwa 3,5 – 4 m 
westlich der Ostwand rechnete die Boden-
konstruktion ursprünglich mit einer hölzer-
nen Chorschranke, die den Chorraum vom 
Schiff abtrennte Abb. 23. Erhalten hat sich 
von dieser Schranke eine ca. 40 cm brei-
te, in Nord-Süd-Richtung verlaufende Aus-
sparung im Boden, worin ursprünglich ein 

Abb. 22: Breil / Brigels. 
Waltensburg / Vuorz, 
evangelisch-reformierte 
Pfarrkirche. 2020. Kirche 
mit Vorzeichen. Blick gegen 
Nordosten.
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Stützen nicht als Teil eines Baugerüstes  
anzusprechen sind, sondern permanent im 
Raum stehen blieben. Vielleicht stützten 
diese Ständer eine flache Holzdecke, bzw. 
darüber liegende Balken einer Dachkons- 
truktion. Oder die vermuteten Stützen ge-
hörten nicht alle zur selben Konstruktion – 
die westlichen könnten auch eine Empore 
getragen haben. Gemäss einem weiteren 
Deutungsversuch könnten mit je zwei ste-
henden Pfostenpaaren zu beiden Seiten 
eines Mittelgangs eine Art Dreischiffigkeit 
angedeutet worden sein. Beim heutigen 
Wissensstand muss eine abschliessende 
Deutung dieser Aussparungen offenbleiben.

Parallel zu den archäologischen Untersu-
chen in den 1970er-Jahren wurden auch Re-
staurierungsmassnahmen an den bestehen-
den Malereien ausgeführt.70 Dabei konnte 
unter den spätgotischen Malschichten an 
der Südwand (siehe unten 15. – 17. Jahr-
hundert und oben Baubeschreibung) ein 
älterer Verputz festgestellt werden. An der 

die Ausdehnung 1 m, in westliche Richtung 
ab Altarstipes ca. 1,60 m, bzw. ab Ostwand 
ca. 2,50 m.

Unmittelbar östlich des Glockenturms ragt 
heute ein 40 cm schmaler und ca. 1 m 
hoher Mauersockel in den Schiffsraum 
Abb. 23.3. Dieser Sockel entstand nach 
der Niederlegung der Westwand von Bau I 
und verhinderte möglicherweise das Aus-
bröckeln von Teilen der Turmostwand, die 
hier ursprünglich gegen Bau I gestellt war. 
Auf der Oberseite des Mauersockels befin-
det sich eine Aussparung, die als Standort 
eines hölzernen Ständers bzw. einer Stüt-
ze interpretiert werden kann. Wozu diese  
Stütze gedient haben könnte, verdeutli-
chen drei runde Aussparungen im Schiffs-
mörtelboden und eine runde Abschrotung 
im Felsen. An diesen Stellen befanden sich 
offensichtlich beim Guss des Mörtelbodens 
senkrechte (Holz-)Stützen. Die Aussparun-
gen im Boden wurden niemals zugeflickt, 
was bedeutet, dass die darin befindlichen 

Abb. 23: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2018/20. Grundriss 
von Bau II, 12. / 13. Jahrhun-
dert. Mst. 1:150.
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Geoffrey Egan schreibt 2010, auch abso-
lut flache Löffel könnten im Mittelalter bei 
Tisch verwendet worden sein, z. B. für Breie 
oder für Salz.75 Falls eine solche Deutung 
zutrifft, steckten wohl ursprünglich Griffe 
aus organischem Material an den Dornen. 
Auch andere Deutungen sind möglich, z. B. 
als Pfrieme, Spatel, Schreibgriffel76, Weih-
rauchlöffel77 oder Pestlöffel78. Da die beiden 
Objekte nicht vermauert waren, sondern im 
Negativ der oberen, südlichen Holzstufe 
lagen, können sie auch irgendwann später 
an ihren Fundort gelangt sein und müssen 
nicht zwingend mit Bau II in Verbindung ste-
hen.

Datierung: Der Mauercharakter von Bau 
II und die Bauweise des Ostfensters da-
tieren diese Kirche in den Zeitraum des 
12. / 13. Jahrhunderts. Die Zeitstellung des 
Eisenschlüssels (siehe oben) widerspricht 
dieser Datierung nicht.

14. – 17. Jahrhundert

Ins 14. Jahrhundert wird die Kalkmalerei an 
der südlichen Fassade datiert, die den hei-
ligen Christophorus darstellt (siehe oben 
Baubeschreibung).

In der Mitte des 15. Jahrhunderts entstan-
den die bereits erwähnten Malereien in 
Schiff und Chor (siehe oben Baubeschrei-
bung). Die übrige Ausstattung der Kirche – 
die Böden in Schiff und Chor, der Altar 
mit Suppedaneum und die Chorschran-
ke – scheint unverändert weiter bestan-
den zu haben. Beide Malschichten des 
15. Jahrhunderts nehmen Rücksicht auf 
die Chorschranke, wie ein Detail der Bild-
einfassungen deutlich macht Abb. 8. Sehr 
wahrscheinlich entstanden die bestehende 
Holzdecke, das heutige steile Dach und das 
Fenster mit spitzem Giebel in der Mitte der 
Südwand auch in dieser Zeit.

Nordwand wurde derselbe Verputz gross-
flächig freigelegt, worauf Reste einer älte-
ren Malschicht zum Vorschein kamen: Ein 
2,50 m oberhalb des Gehniveaus horizontal 
durchlaufender gelber Streifen, der von ei-
nem roten Rankenmotiv begleitet wird, so-
wie im Westen der Wand ein in roter Farbe 
gemaltes Konsekrationskreuz. Aufgrund des 
schlechten Erhaltungszustandes wurde die-
se Malerei, mit Ausnahme des Konsekrati-
onskreuzes, wieder übertüncht.

Funde: Im Bereich des Suppedaneums fan-
den sich drei Eisenobjekte. Eingemauert in 
die Stufenanlage des Altarpodestes war ein 
sogenannter Rundreidenschlüssel aus Eisen 
Taf.2,3.71 Das ca. 7,5 cm lange Objekt be-
sitzt einen rechteckigen Querschnitt, einen 
rechteckig ausgestalteten Bart und wurde 
aus einem Stück gefertigt. Der Schaft weist 
im vorderen Drittel eine Spaltung auf, wel-
che horizontal von einem Reifeinschnitt 
begleitet wird. Der rechteckig ausgestaltete 
Bart wird von einem weiteren Reifeinschnitt 
abgeschlossen. Zierelemente oder ober-
flächlich eingebrachte Verzierungen wur-
den nicht beobachtet. Der Schlüssel kann 
ins 12. / 13. Jahrhundert datiert werden.72 
Vergleichsobjekte existieren beispielsweise 
aus der Grabung auf der Frohburg SO, wo 
sie in die Zeitspanne 11. – 13. Jahrhundert 
datiert werden.73 Es ist kaum anzunehmen, 
dass dieses Objekt zufällig im Suppeda-
neum eingemauert wurde. Die Intention 
dieser Hinterlegung muss aber offenblei-
ben. Weiter fanden sich im Balkenlager 
der oberen, südlichen Stufe des Suppeda-
neums zwei pfriemartige Eisenstifte mit je-
weils abgeplatteter Laffe und spitzem Dorn 
Taf. 2,1 – 2.74 Das etwas kürzere Objekt ist 
12 cm lang, das längere misst 17 cm und be-
sitzt einen tordierten Dorn. Eine Deutung ist 
schwierig. Trotz der flachen Form der Laffen 
könnte es sich um eine Art Löffel handeln, 
obwohl solche aus Eisen sehr selten sind. 
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Abb. 24: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. 2020. Wappenschei-
be des Hans Conrad de 
Sax, Pfarrer in Breil von 
1615 – 1623. Durchmesser 
der Scheibe: 8,5 cm. Datiert 
1619.
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Aus Sogn Sievi stammt eine 1619 datierte, 
gläserne Wappenscheibe des Hans Conrad 
de Sax Abb. 24, die sich heute im Archiv  
der katholischen Kirchgemeinde befin-
det. Laut Arnold Nüscheler war sie 1864 
Bestandteil eines der damaligen Chorfens- 
ter.79 Pater Hans Conrad de Sax, ein Bene-
diktinermönch aus dem Kloster Disentis, 
war zwischen 1615 und 1623 Seelsorger der 
Pfarrei Brigels.80 Weshalb seine Wappen-
scheibe für Sogn Sievi angefertigt wurde, ist 
nicht bekannt. Eine zweite Wappenscheibe 
von Pater Hans Conrad wird heute im Räti-
schen Museum Chur aufbewahrt.81 Sie ist 
1625 datiert und weist ihn als Kustos des 
Klosters Disentis aus.82 Pater Hans Conrad 
verschied um 1638 / 39 im Kloster Muri AG.

Ein Hans Jakob Gereitter (Greutter) signier-
te 1633 den bemalten Flügelaltar (siehe 
oben Baubeschreibung), der immer noch 
auf denselben romanischen Altarstipes ge-
stellt wurde, wodurch das damals einzige 
Ostfenster verdeckt worden sein muss. Ob 
die früheste feststellbare Veränderung an 
der Chorbelichtung bereits 1633 oder erst 
im 18. Jahrhundert (siehe unten) vorge-
nommen wurde, muss offenbleiben.

Laut dem Brigelser Spendbuch, einem Gü-
ter- und Einkünfteverzeichnis der Pfarrei 
Brigels, wurden 1681 neue Lärchenschin-
deln auf der bergseitigen Dachhälfte von 
Sogn Sievi angebracht.83

18. Jahrhundert

1728 wurden neue Lärchenschindeln auf 
der talseitigen Dachhälfte angebracht.84

Mit der 1732 erfolgten Errichtung neuer 
Altäre in der Pfarrkirche Sogn Maria wurde 
der dort bestehende Strigel-Altar abgebaut 
und zerlegt (siehe oben Baubeschreibung).85 
Der Schrein gelangte nach Sogn Sievi, wo er 

mit dem dort bestehenden Altar von 1633 
kombiniert wurde. Eine um 1905 entstan-
dene Fotografie dokumentiert das eigenar-
tige Arrangement: Unten steht der Schrein 
des Strigel-Altares, oben aufgesetzt wurde 
das Altarbild von 1633 Abb. 25.

Die gleiche Fotografie veranschaulicht auch 
den Umbau des Innenraums im Jahr 1793. 
Im Schiff wurde damals ein neuer Steinplat-
tenboden verlegt. Dieser Boden bestand – 
mit Ausnahme eines Bereichs entlang der 
Südwand, wo später als Flick ein Mörtelbo-
den aufgegossen wurde – bis zu den Grabun-
gen in den 1970er-Jahren. Die Chorschranke 
wurde abgebaut und gut 1,5 m weiter öst-
lich mit einer geschätzten Brüstungshöhe 
von 1,5 m neu errichtet. Die Stelle, wo die 
frühere Chorschranke an die Südwand an-
schloss, wurde verputzt und in den nassen 
Putzmörtel die Jahreszahl 1793 eingeritzt. 
Mit der Verlegung der Schranke nach Osten 
mass der neue Chorraum in der Tiefe nur 
noch etwa 2 Meter. Der Chorboden wurde 
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auf die Höhe des vorher bestehenden  
Suppedaneums angehoben und lag damit 
etwa 40 cm höher als der Schiffsboden. 
Auch im Chor wurden für den neuen Boden 
Steinplatten verlegt.

Spätestens mit dem Umbau von 1793 dürf-
te die Chorbelichtung verändert worden 
sein. Das zentrale Fenster in der Ostwand, 
das seit 1633 vom Altaraufbau verdeckt 
wurde, ist auf der Innenseite zugemauert 
worden Abb. 28.86 Ein neues kleines Fens-
ter mit Stichbogen wurde südlich davon in 
die Ostwand eingebrochen Abb. 28 und das 
bestehende Chorsüdfenster auf seine aktu-
ellen Masse vergrössert Abb. 6.

Die auf der Fotografie um 1905 sichtbaren 
Rückwände und Brüstungen eines Gestühls, 
welche entlang der Nordwand und dem 
nördlichen Teil der Ostwand aufgestellt 
sind Abb. 25, datieren ins 17. Jahrhundert.87  
Sie stammen wohl ursprünglich aus ei-
ner anderen Kirche und dürften ebenfalls  
beim Umbau von 1793 hierher nach Sogn 
Sievi gelangt sein. Auf und an diese Rück-
wand wurden die heute Abb. 27 an der 
Schiffsnordwand hängenden Apostelbilder 
befestigt.

Abb. 25: Breil / Brigels, Sogn Sievi. Um 1905. Der 
Innenraum der Kirche vor der Renovation von 
1927. Blick gegen Nordosten.

Abb. 26: Breil / Brigels, Sogn Sievi. Um 1940. Der 
Innenraum der Kirche nach der Renovation von 
1927. Blick gegen Nordosten. 

Abb. 27: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2020. Der  
Innenraum der Kirche nach der Renovation in 
den Siebzigerjahren. Blick gegen Nordosten.
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In den 1793 verlegten Steinplattenboden 
wurde die einzige vorgefundene Bestattung 
vorgenommen, die bewusst innerhalb der 
Kirche angelegt worden war und nicht wie 
die Gräber 2 – 4 erst durch die Erweiterung 
mit Bau II in den Innenbereich gelangten 
(siehe oben). Die als Grab 1 bezeichnete 
Bestattung Abb. 23.4 befand sich unmittel-
bar südlich der in den Schiffsraum ragenden 
Südostecke des Glockenturms. Vom Skelett – 
in Nord-Süd-Richtung in Rückenlage liegend, 
mit dem Kopf im Norden – haben sich nur 
noch Fragmente des Schädels, des Beckens 
und beider Oberschenkelknochen erhalten. 
Gemäss der anthropologischen Analyse 
handelte es sich um eine erwachsene Per-
son, die im Alter zwischen 20 – 50 Jahren 
verstorben war.88 Das Geschlecht war we-
gen der starken Fragmentierung nicht be-
stimmbar.

Funde: In der Auffüllung dieses Grabes la-
gen zwei Fundobjekte, die nicht mit der 
Bestattung selbst in Verbindung stehen: 
Eine Randscherbe eines Lavezgefässes89 mit 
nach innen abfallendem, steilen Rand und 
auf der Innenseite nicht überarbeiteten 
Drehrillen Taf. 1,4. Die Kanneluren auf der 
Aussenseite datieren das Gefäss in den Zeit-
raum vom 5. – 8. Jahrhundert.90 Weiter fand 
sich am selben Ort ein eisernes Spreizfeder-
schloss in Halbherzform91 Taf. 2,4, das mit 
einem Exemplar aus dem Raum Nordost-
schweiz / Süddeutschland zu vergleichen ist, 
das ins 17. Jahrhundert datiert wird92 und 
zu dem weitere gleichartige Schlösser die-
ser Zeitstellung angeführt werden können.93

Der Umbau von 1927 

Für die Umbaumassnahmen im Jahr 1927 
liegen Aufzeichnungen und Planmaterial  
des verantwortlichen Architekten Emil 
Stähli, Zürich, vor94, welche die exakte Re-
konstruktion der damals erfolgten Arbeits-
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schritte ermöglichen. So wurde das südliche 
Fenster der Ostwand typologisch dem origi- 
nalen Mittelfenster angepasst und zusätz-
lich nördlich davon ein weiteres Fenster 
eingebrochen Abb. 7. Dafür musste der  
entlang der Ostwand aufgestellte Teil der 
Gestühlsrückwand (siehe oben Umbau 
1793) entfernt werden. Erst mit diesem 
Fensterdurchbruch wurde die Chormalerei 
aus dem 15. Jahrhundert wiederentdeckt, 
da diese in früherer Zeit – wahrscheinlich 
im 17. / 18. Jahrhundert – übertüncht wor-
den war. Mit der Verlegung der Chorstufe 
um 90 cm nach Westen und der Entfernung 
der Chorschranke wurde der zuvor enge 
Chorraum wieder vergrössert. Der romani-

Abb. 28: Breil / Brigels, Sogn 
Sievi. Um 1905. Die Ost-
fassade der Kirche vor der 
Renovation von 1927. Blick 
gegen Südwesten
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Abb. 29: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 2018/20. Das Plateau von Sogn Sievi. Übersichts-
plan mit Sondierungen von 1970 – 1972. SG: Sondierungen; Umfassungsmauer, 
schwarz: nachgewiesen; weiss gestrichelt: rekonstruiert; A Standort Wegkapelle 
(St. Georg); B künstlicher Hangeinschnitt. Mst. 1:750.
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Abb. 30: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 1970 – 1972. Die Umfassungsmauer des Hügels in 
Sondiergraben 8. Blick gegen Westen.

sche Altar wurde abgebrochen und durch 
einen neuen ersetzt, der etwa 80 cm von 
der Ostwand entfernt, ins Rauminnere ge-
stellt worden war. Die bestehende Kombi-
nation von zwei unterschiedlichen Altarauf-
bauten wurde aufgelöst. Auf dem neuen 
Altarstipes stand jetzt lediglich der Schrein 
des Strigel-Altares – das Altarbild von 1633 
wurde westlich des Epiphanie-Gemäldes an 
die Südwand gehängt. Die mit der Weihein-
schrift versehene Steinplatte (siehe oben 
Forschungsgeschichte) wurde über den 
Resten des abgebrochenen romanischen 
Altarfundaments in den Chorboden integ-
riert. Eine ca. um 1940 entstandene Innen-
aufnahme95 veranschaulicht die 1927 vor-
genommenen Umbaumassnahmen Abb. 26 
und dokumentiert den Zustand, der bei  
den Grabungen in den 1970er-Jahren ange-
troffen worden war.

Sondierungen auf dem oberen Plateau

Gleichzeitig mit den Grabungen 1970 – 1972 
im Innern der Kirche wurden auf dem obe-
ren, nördlichen Hügelplateau insgesamt 
sieben Sondierungen entlang der Plateau-
grenzen angelegt Abb. 29. Dabei konnten 
die früheren Beobachtungen von Burkart 
(1931) und von Deflorin (1963; siehe oben 
Forschungsgeschichte) zur Hügelumfas-
sungsmauer im Wesentlichen bestätigt und 
weitere Erkenntnisse über den Charakter 
des Mauerwerks gewonnen werden. In 
Sondiergraben 3, an der Westflanke des 
Plateaus konnte lediglich der innere Teil 
der hier nur noch eine Steinlage hohen 
Umfassungsmauer festgestellt werden. Der 
äussere Mauerteil muss ins Tobel gestürzt 
sein. Wenig südlich davon, in Sondiergra-
ben 8, liess sich die Mauer in ihrer gesam-
ten Breite fassen. Sie war hier noch ein bis 
zwei Steinlagen hoch erhalten, mass in der 
Breite 90 cm und besass keinen Mörtel. Die 
Mauer ist zweihäuptig gemauert, mit Füll-
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Abb. 31: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 1963. Unmassstäblicher Übersichtsplan zu den 
Sondierungen von Tobias Deflorin.



38

rungen (4 und 7) am obersten, südlichen 
Plateaurand verliefen ergebnislos. In einem 
weiteren Sondiergraben (5) östlich der Kir-
che konnte zwar keine Mauer, aber deutli-
che Abschrotungsspuren an der Felsober-
fläche festgestellt werden. Letztere dürften 
den ursprünglichen Ost-West-Verlauf einer 
Mauer anzeigen. Über den Felsabschrotun-
gen lagen Steine und Mörtelschutt, die als 
Abbruchmaterial einer mit Mörtel verbun-
denen Mauer gedeutet werden können. Ob 
diese Spuren ebenfalls auf die Hügelumfas-
sungsmauer hinweisen, oder von einem an-
deren Bauwerk stammen, muss nach dem 
aktuellen Wissensstand offenbleiben.

In den Sondierungen auf dem östlichen Pla-
teauteil lag über der Felsoberfläche stellen-
weise eine kohlige Brandschicht, aus wel-
cher auch ein Fund stammt (siehe unten). 
An zwei Stellen konnte der Ausgräber un-
mittelbar innerhalb der Umfassungsmauer 
je ein Pfostenloch mit einem Durchmesser 
von. ca. 35 cm beobachten. Dieser Befund 
erinnert an die Grabungsergebnisse auf 
dem Siedlungshügel Carschlingg bei Castiel, 
wo in einer zweiten, frühmittelalterlichen 
Besiedlungsphase, anstelle einer spätrö-
mischen Hügelumfassungsmauer, eine Art 
Holz-Erdwerk errichtet worden war.96

Die Funde

In der oben erwähnten kohligen Schicht am 
Ostrand des Plateaus fand sich ein auf allen 
vier Seiten mit eingestanztem Zackenmus-
ter verziertes Eisenobjekt, möglicherweise 
ein Punziereisen Taf. 1,6.97 Der Schaft des 
13 cm langen Objekts besitzt einen recht-
eckigen Querschnitt, der sich zur Spitze hin 
rund verjüngt. Die Schlagfläche ist konvex 
rund und weist Schlagmarken auf. Ver-
gleichsobjekte mit ähnlichen Verzierungen 
sind beispielsweise in Sagogn, Schiedberg 
zu finden, wo sie als Punziereisen (Körner) 

werk im Mauerkern Abb. 30 und vermittelt 
nicht den Eindruck einer Trockenmauer. 
Möglicherweise war das Mauerwerk ur-
sprünglich mit Mörtel verbunden. Dieser 
könnte im Laufe der Zeit vollständig aus-
gewaschen worden sein, was oftmals bei 
Wüstungsmauern zu beobachten ist. In 
Sondiergraben 2, im Norden des Plateaus, 
konnte die Mauer lediglich bruchstückhaft 
gefasst werden. Für diesen Teil des Plateaus 
ziehen wir ergänzend die Ergebnisse von 
Tobias Deflorin von 1963 (siehe oben For-
schungsgeschichte) heran. Sein Befundplan 
Abb. 31 ist zwar nicht genau vermessen, 
aber er belegt das Vorhandensein eines mit 
Mörtel verbundenen Mauerwerks in die-
sem Teil des Hügels. In Sondiergraben 1 am 
östlichen Plateaurand hat sich die Umfas-
sungsmauer in der Höhe von 2 – 3 Steinla-
gen und wieder zweihäuptig, in einer Breite 
von 100 – 110 cm erhalten Abb. 32. Auch 
wenn kein Mörtel zwischen den Steinen 
festgestellt wurde, vermittelt die Bauweise 
eher den Eindruck einer ursprünglich mit 
Mörtel verbundenen Mauer. Zwei Sondie-

Abb. 32: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 1970 – 1972. Die Umfassungsmauer des Hügels in 
Sondiergraben 1. Blick gegen Süden.
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es sich um eine – womöglich ziertechni-
sche – Verstärkung des Ortbandes handeln. 
Ein Vergleichsfund liegt beispielsweise von 
Schaan, Specki (FL) vor, wo er ins 7. Jahr-
hundert datiert wird.103

Aus derselben Schicht in Sondiergraben 5 
stammt ein Fragment eines Gefässfusses 
aus Terra Sigillata104 Taf. 1,1. Beim Gefäss 
könnte es sich um eine Schüssel oder um 
einen Teller gehandelt haben. Die Datie-
rung kann mit 1. – Mitte 3. Jahrhundert105, 
bzw. mit 1. – 4. Jahrhundert106 angegeben 
werden. Bei einem weiteren Keramikfrag-
ment aus dieser Schicht handelt es sich  
um ein Bodenstück einer innen grün glasier-
ten Reibschüssel Taf. 1,2.107 Reibschüsseln 
oder -schalen dienten im Römischen Reich 
u. a. dem Zerreiben von Gewürzen. Die auf 
ihrer Innenseite glasierten Exemplare, de-
ren Glasur kleine Quarzkörner beigemischt 
wurden, datieren ins 4. Jahrhundert.108

In Sondiergraben 7 fand sich weiter eine 
Wandscherbe aus Lavez mit sehr feinen 
horizontalen Rillen und einer plastisch aus-
geformten Rippe Taf. 1,5.109 Das Stück kann 
in den Zeitraum vom 4. – 7. Jahrhundert da-
tiert werden.

Zusammenfassung

Auf dem Plateau nördlich von Sogn Sievi 
konnten eine Hügelbefestigung und Sied-
lungsfunde aus dem Zeitraum vom 1. Jahr-
hundert bis mindestens ins 7. / 8. Jahrhun-
dert festgestellt werden. Zu den Funden 
auf dem Hügelplateau ist ebenfalls das 
in einer Planierungsschicht unter der Kir-
che gefundene doppelflüglige Pfeileisen 
(6. – 9. Jahrhundert) Taf. 1,8 und die Lavez-
scherbe (5. – 8. Jahrhundert) Taf. 1,4 aus der 
Auffüllung von Grab 1 zu zählen. Aufgrund 
der wenigen Funde kann für die Siedlung 
auf dem Plateau weder eine Nutzungskon-

aus dem 7. / 8. Jahrhundert bzw. aus dem 
10./11. Jahrhundert beschrieben werden.98 
Ein in der Herstellung ähnlich gefertigter, 
aber unverzierter Flachmeissel aus der 
Grabung Castiel, Carschlingg datiert ins 
6. / 7. Jahrhundert.99 

Auf der Abbruchkrone der Umfassungsmau-
er im westlichen Plateaubereich lag eine 
Wandscherbe eines bauchigen Gefässes 
aus Terra Sigillata100 Taf. 1,3, womit eine 
Herstellungsart römischen Tafelgeschirrs 
bezeichnet wird. Bei der vorliegenden 
Wandscherbe kann ein Datierungszeitraum 
vom 1. bis Mitte 3. Jahrhundert angegeben 
werden.101

Aus dem mörtligen Abbruchschutt in Son-
diergraben 5 stammt eine weitere Anzahl 
Funde: Bei einem ca. 4,5 cm grossen Ei-
senobjekt102 Taf. 1,7 handelt es sich um 
ein leicht konisch zulaufendes Rahmenort-
band, dessen oberer Rahmenrand auf der 
Vorderseite mit zwei gegenüberliegenden 
Perforierungen versehen wurde; auf der 
Rückseite lässt sich an derselben Stelle nur 
eine Perforierung nachweisen. Am Scheitel-
punkt des Rahmens lässt sich ein schwach 
ausgebildeter und inwendig zentral gele-
gener Fortsatz beobachten. Vom Rahmen 
eingefasst und bis knapp oberhalb des zen-
tralen Fortsatzes reichend, befindet sich ein 
doppelwandig ausgestaltetes Eisenblech, 
welches auf Höhe der Rahmenperforierun-
gen eine zentral gelegene Lochung aufweist. 
Diese gebohrten Löcher werden im Zusam-
menhang mit der Befestigung des Ortban-
des an die zumeist aus organischem Mate-
rial bestehende Scheide einer Klingenwaffe 
zu sehen sein. Ob es sich dabei um Perforie-
rungen für die Aufnahme eines Nietstiftes 
handelt, oder ob das Ortband durch eine 
Nahtverbindung an der Scheide befestigt 
worden ist, lässt sich nicht feststellen. Bei 
dem innen befindlichen Eisenblech wird 

Zur Geschichte der  Kirche  
Sogn Sievi  in  Brei l  /  Br igels



40

tinuität bewiesen, noch sicher widerlegt 
werden. Vielleicht löste eine frühmittelal-
terliche Siedlung – nach einem zeitlichen 
Unterbruch – eine römische bis spätrömi-
sche ab. Mit dem momentan vorliegenden 
Material kann nicht beurteilt werden, ob 
es sich bei der / den Siedlung / en um ein in 
Notzeiten aufgesuchtes Refugium oder um 
einen permanent bewohnten Ort handel-
te. Die kohlige Brandschicht dokumentiert 
einen Siedlungsbrand. Wann er stattfand, 
muss aufgrund der fehlenden Stratigraphie 
offenbleiben. Bisher unbesprochen blieb 
der tiefer liegende, südliche Teil des Hü-
gelplateaus. Hier fanden bislang keine Son-
dierungen oder archäologische Grabungen 
statt. Vielleicht zu unrecht. In der topogra-
phischen Aufnahme des Hügels Abb. 29 ist 
jedenfalls östlich (rechts) der Georgskapel-
le (barocke Wegkapelle unter Sogn Sievi 
Abb. 29A) eine rechteckige Anomalie bzw. 
ein Hangeinschnitt Abb. 29B erkennbar, 
welcher als Standort eines früheren Gebäu-
des gedeutet werden könnte. Mit den Un-
tersuchungen auf dem Hügel bei Sogn Sievi 
ist es erst zum zweiten Mal gelungen, eine 
Siedlung aus der römischen und der früh-
mittelalterlichen Epoche im Vorderrheintal 
westlich von Ilanz nachzuweisen.110

Bei der Hügelbefestigung dürfte es sich 
ursprünglich um eine gemörtelte Umfas-
sungsmauer gehandelt haben. Wann sie im 
Verlauf der Siedlungsnutzung errichtet wor-
den war ist nicht geklärt. Ein erster Kirchen-
bau entstand im Zeitraum des 8. / 9. Jahr-
hunderts am Südrand des nördlichen 
Plateaus. Ob diese Kirche anfänglich Teil 
der befestigten Anlage war, muss mit dem 
heutigen Wissensstand offenbleiben. Ein 
Zusammenhang zwischen Kirche und spä-
tester Siedlungsphase kann jedenfalls nicht 
ausgeschlossen werden. In Anbetracht der 
Existenz eines ins 7. / 8. Jahrhundert datier-
ten Sakralbaus unter der heutigen Breiler 
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Pfarrkirche darf angenommen werden, dass 
sich die gleichzeitige Siedlung an derselben 
Stelle befand, wie heute. Damit stellt sich 
die Frage nach der Funktion von frühmit-
telalterlicher Kirche und Siedlung auf dem 
Hügel von Sogn Sievi. Die Möglichkeit, die 
Anlage auf dem Hügel als lediglich in Gefah-
renzeiten aufgesuchtes Refugium zu inter-
pretieren, sollte hier auf jeden Fall disku-
tiert werden.
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Taf. 1: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 1970 – 1972. A: Römische Zeit. B: Frühmittelalter. 1 – 3 Keramik; 4 – 5 Lavez; 6 – 8 Eisen. Mst. 1:2.
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Taf. 2: Breil / Brigels, Sogn Sievi. 1970 – 1972. A: Mittelalter. B: Neuzeit. 1 – 4 Eisen. Mst. 1:2.

1 2 3

A

B
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S a n i e r u n g s m a s s n a h m e n  a m  S c h u t z b a u 
d e r  G r a b k i r c h e  S t .  S t e p h a n  i n  C h u r
Einleitung

Beim 1973 fertig gestellten Neubau der 
Bündner Kantonsschule an der Churer Halde  
(Architekt Max Kasper, Chur, erbaut 1967 
bis 1973) wurde auch die 1955 / 1956 frei-
gelegte, im 5. Jahrhundert erbaute Grab- 
kirche St. Stephan1, eingefasst in einen 
Schutzbau aus Beton, in den Gebäudekom-
plex integriert. Die Kirche steht auf einem 
wasserzügigen Hang mit aus dem Unter-
grund eindringender Feuchtigkeit und ist 
belastet durch Salzeintrag (Natriumsulfate, 
Natriumkarbonate, Calciumsulfate) aus den 
neuen Baumaterialien. Der Betonbau war 
leider nicht dicht, so dass das Raumklima 
sehr schwankte und auch von der Decke 
immer wieder Feuchtigkeit eindrang. Dies 
führte zu Salzausblühungen am historischen  
Mauerwerk.

Im Rahmen der zwischen 2007 und 2010 
ausgeführten Sanierungsmassnahmen erar-
beitete das Architekturbüro Jüngling & Hag-
mann, Chur, ein neues Konzept zur Erhal-
tung und zur Präsentation des einzigartigen 
Baudenkmals aus der Frühzeit des Churer 
Bistums. Zum dauerhaften Schutz der Ge-
mäuer, der Wand- und Deckenmalereien 
waren auch bauliche Eingriffe erforderlich. 
Darunter fielen neben der neuen Disposi- 
tion des Vorraumes und den neuen Zu-
gängen auch der Einbau einer zusätzlichen 
Betondecke und ein taugliches Belüftungs-
system. Der Austausch mit der Aussenluft 
wurde dabei stark eingeschränkt, mit Lüf-
tungsklappen wurde die kontrollierte Zu-
fuhr von Frischluft gewährleistet. Abb. 1 
Seit der Fertigstellung werden nun mittels 
Sensoren die relative Luftfeuchtigkeit und 
die Temperatur permanent gemessen, auf-

Abb. 1: Chur, St. Stephan. 
Zustand vor der Sanierung 
2017. Blick gegen Osten.

Johanna Wolfram-Hilbe, 
Christine Bläuer
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konnte das Einwirken der konstant hohen 
Luftfeuchtigkeit auf die zwei Zugangstüren 
aus Holz und den hölzernen Rahmen der 
Ausstellungsvitrine bestimmt werden. Nicht 
zu übersehen waren weisse, sich zuneh-
mend ausbreitende Salzausblühungen an 
der Decke.

Gemeinsam mit Reto Pahl, dem Zuständi-
gen des Hochbauamtes Graubünden, den 
Verantwortlichen der Bündner Kantons-
schule und dem Restaurator Ivano Rampa, 
Almens, wurde ein Massnahmenpaket zur 
Behebung dieser Mängel geschnürt. Die 
hölzernen Bauelemente wurden durch sol-
che aus Metall ersetzt. Mit einem angepass-
ten Lüftungskonzept sollten weitere Salz-
ausblühungen gestoppt werden. Dabei war 
entscheidend, dass die relative Luftfeuch-
tigkeit nicht unter 90 % sank, da dies die 

gezeichnet, überwacht und mit den vom 
Amt für Natur und Umwelt Graubünden zur 
Verfügung gestellten Aussenklimawerten 
ausgewertet Abb. 2.

Das Raumklima nach den Sanierungen von 
2007 – 2010

2010 waren die Werte der relativen Luft-
feuchtigkeit noch sehr unbeständig. 2011 –  
2013 wurde die relative Luftfeuchtigkeit 
konstanter und pendelte sich vor der berg-
seitigen Ostmauer bei 90 – 99 % ein. Die 
Temperatur war durchweg konstant und 
schwankte nur unbedenklich zwischen 
10 °C und 20 °C.

Bedenklich war hingegen der modrige Ge-
ruch, der den Besuchenden beim Betreten 
des Raumes in die Nase stach. Als Ursache 

Sanierungsmassnahmen am 
Schutzbau der Grabkirche 
St .  Stephan in  Chur

Abb. 2: Chur, St. Stephan. Klimamesskurve von 2017. Die alle zwei Wochen durchgeführte Lüftung (rote Pfeile) und die Publikums-Führungen 
(blaue Pfeile) sind in der Klimakurve der drei Messgeräte registriert, sie zeigen meist wenig Einfluss auf das Raumklima.
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Bei seinen Messungen lag die Aussentem-
peratur bei – 8 °C, im Innern bei 10 °C; an 
den historischen Mauern gab das Gerät 
eine Oberflächentemperatur von 6,7 °C, 
an der Decke 2,4 – 5,4 °C an. Die relative 
Luftfeuchtigkeit betrug 83 %. Der Fels war 
nass, die Mauern unten feucht und oben 
trocken und die Wandmalereien aufgrund 
des Kapillarsogs ebenfalls feucht. Da uns die 
Absenkung der relativen Feuchtigkeit zur 
Behebung des Problems aufgrund der Salz-

Salzbildungen an den Wandmalereien und 
den Betonelementen gefördert hätte. Die 
Luftklappen wurden deshalb mit Schlössern 
gesichert und anfänglich alle zwei Wochen 
für zehn Minuten zur kurzzeitigen Frischluft-
zufuhr geöffnet Abb. 2. Im Winter zeigte es 
sich dann, dass nur fünf Minuten gelüftet 
werden darf, da die relative Luftfeuchtigkeit 
sonst zu stark sank. Im Bereich der Wand-
malereien blieb die relative Luftfeuchtigkeit 
seitdem trotz des Luftaustauschs bei über 
90 %, in den anderen Bereichen der Kirche 
war die relative Luftfeuchtigkeit weiterhin 
leichten Schwankungen unterworfen.

Die Nachsanierung 2019

Im Januar 2017 fiel auf, dass sich zuneh-
mend Kondenswasser an der Decke und 
den Dachfenstern bildete. Dies tropfte 
meist auf den Boden, wo es keinen Schaden 
anrichtete. Der Restaurator Ivano Rampa 
beobachtete jedoch bei seiner Kontrolle 
auch Tropfen an der Decke über den Kir-
chenmauern. Die negativen Folgen waren 
auch an den Wandmalereien festzustellen. 
Stellenweise hatte sich auf der Malschicht 
ein bis zu 10 mm dicker Salzrasen gebildet, 
in den Fugen zwischen den Mauersteinen 
konnten zudem bis zu 20 mm lange Salz- 
kristalle dokumentiert werden. Die Salz- 
ausblühungen sind auf die gipshaltigen  
Anstriche sowie gelöste Salze aus dem Be-
ton zurückzuführen.

Nach wenigen Wochen und einer Verän-
derung der Wetterverhältnisse waren je-
doch keine Tropfen mehr an der Decke zu 
sehen. Das Phänomen konnte erst wieder 
ein Jahr später, im Februar 2018, festge-
stellt werden. Die Decke war so nass, dass 
es auf die historischen Mauern herunter 
tropfte. Zur Begutachtung und Lösung des 
Problems wurde der Bauphysiker Josef Kus- 
ter (Kuster + Partner AG, Chur) beigezogen. 
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Abb. 3: Chur, St. Stephan. Abdeckung der historischen Mauern mit dampfdurchlässi-
gem Vlies am 22. Mai 2019.
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belastung zu riskant erschien, blieb als ein-
zige Lösung die Isolation der Decke. Gemäss 
Josef Kuster kamen als Isolationsmaterial 
nur Platten aus geschäumtem Glas (Foam-
glas) mit einer Stärke von 160 mm in Frage. 
Vorgängig zu deren Einbau wurden die his-
torischen Mauern mit dampfdurchlässigem 
Vlies abgedeckt und die über das Arbeits-
gerüst herausragenden Teile mit Pressspan-
platten verkleidet (Schwitter und Wieland 
Schreinerei Zimmerei AG, Churwalden). Der 
Gerüstbau oblag der Firma Roth Gerüste 
AG, Untervaz, die Belastungspunkte legten 
wir mit grösstmöglicher Rücksichtnahme 
auf das spätantike Mauerwerk fest. Abb. 3 
Über dem Gerüst und den Schutzverklei-
dungen wurde eine Baustellenvliesfolie als 

Schmutzsperre verlegt und alle Öffnungen 
nach unten verschlossen um den Schmutz- 
eintrag zu minimieren.

Der Beton von 1967 war direkt auf die De-
ckenisolation gegossen worden. Deshalb 
konnte die alte Isolation nicht blockweise 
entfernt werden, sondern der Abtrag er-
folgte Stück um Stück manuell mit dem 
elektrischen Meissel (Scandella Bautech-
nik, Chur). Nachdem der Betonkern frei lag, 
konnten die Platten aus Glasschaum mon-
tiert und anschliessend verputzt werden 
Abb. 4. Nachdem die Farbe des Anstrichs 
neu ermittelt worden war, wurden die  
Decke und die Wände neu gestrichen  
(Colorado Application AG, Chur; Rogantini 

Abb. 4: Chur, St. Stephan. Montage der Foamglassdämmung am 9. Juli 2021.

Sanierungsmassnahmen am 
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Gips AG, Chur). Während den fünfmona-
tigen Sanierungsmassnahmen blieb das 
Klima vergleichsweise stabil. Kurzzeitige 
Schwankungen der Luftfeuchtigkeit bis un-
ter 85% waren auf die Bauarbeiten und die 
Belüftung zurückzuführen. 

In den Wintermonaten 2020 zeigte sich, 
dass die Sanierungsmassnahmen das gefor-
derte Ziel erreicht hatten und die Erhaltung 
des über 1500 Jahre alten Bestandes an 
Mauern und Malereien weiterhin gesichert 
ist. An der Decke konnten kein Kondenswas-
ser und keine Salzausblühungen mehr fest-
gestellt werden und an den Glasscheiben 
der Oberlichter über dem Vorraum blieb 
die Kondenswasserbildung im akzeptablen 
Rahmen.

Anmerkungen

1	 Sulser Walther / Claussen Hilde: Sankt Stephan in 
Chur. Frühchristliche Grabkammer und Friedhofs- 
kirche. Veröffentlichungen des Instituts für Denk-
malpflege an der ETH Zürich, Band 1. Zürich 1978.

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Andrea Badrutt, Chur
Abb. 2: Archäologischer Dienst Graubünden
Abb. 3 – 4: Hochbauamt Graubünden
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her gedacht von der heutigen.2 Sowohl in  
Müstair als auch in Mals wurde die Prä-
senz des Pigments Lapislazuli gemischt mit 
Ägyptisch Blau nachgewiesen, ein Befund, 
der bisher nur in der Kirche von S. Saba in 
Rom eine Entsprechung findet.3 Es konnten 
darüber hinaus deutliche Ähnlichkeiten in 
Maltechnik und Farbpalette zwischen den 
Malereien von Mals und Müstair nachge-
wiesen werden, aber auch klare Unterschie-
de zwischen den einzelnen Malereigruppen 
innerhalb der Kirche von Mals. Dies weist 
auf unterschiedliche ausführende Werkstät-
ten hin, die hier tätig waren.

2. Bauforschung in der Klosterkirche

Anlass: Bau eines neuen Beichtstuhls Zeit-
stellung: Karolingerzeit Dauer: 2018 – 2021 
Verantwortlich: Patrick Cassitti Text: Patrick 
Cassitti

V a l  M ü s t a i r.  M ü s t a i r,  F o r s c h u n g e n 
i m  K l o s t e r  S t .  J o h a n n
LK 1239bis, 2 830 480/1 168 725, 1249 m ü. M.

1. Klosterkirche, Untersuchung der Wand-
malereien

Zeitstellung: Karolingerzeit Anlass: Restau-
rierungsarbeiten Dauer: 2018 – 2021 Verant- 
wortlich / Text: Patrick Cassitti

Aufgrund der 2013 begonnen Restaurierung 
der Wandmalereien in den Apsiden der 
Klosterkirche ist seit einigen Jahren die ka-
rolingische Malsubstanz, die bisher von den 
Übermalungen aus den 1940er- und 1950er- 
Jahren überdeckt war, erstmals wieder zu-
gänglich. Diese Situation wurde genutzt, um 
ein Projekt ins Leben zu rufen, das die natur-
wissenschaftliche Erforschung der karolingi-
schen Wandmalereien in der Klosterkirche 
zum Ziel hat. Auf der Basis der von Annette 
T. Keller im Jahr 2017 angefertigten multi- 
spektralen Aufnahmen des Vorzustands in 
der Mittelapsis führten Maurizio Aceto von 
der Università del Piemonte Orientale und 
Giovanni Cavallo von der Scuola Universita-
ria Professionale della Svizzera Italiana be-
rührungsfreie Analysen der Fresken durch. 
Sie bedienten sich dabei der Methoden 
der Röntgenfluoreszenz (XRF) und der op-
tischen Spektroskopie mit Lichtleitfasern 
(FORS). Um Vergleichsdaten zu erhalten, 
wurden dieselben Analysen auch an karo-
lingischen Fresken der ca. 10 km entfernten 
Kirche St. Benedikt in Mals (I) durchgeführt. 
Die Ergebnisse wurden 2020 veröffentlicht.1 
Obwohl es sich um eine kleine vorbereiten-
de Studie handelt, die mit Eigenmitteln der 
teilnehmenden Institutionen durchgeführt 
wurde, konnten bedeutende Ergebnisse 
erzielt werden, die das Bild, das wir bisher 
von den karolingischen Wandmalereien 
in Müstair und Mals hatten, grundlegend 
verändern. Demnach unterschied sich 
die Farbigkeit der Malereien von Müstair 
zur Zeit ihrer Fertigstellung stärker als bis-

Patrick Cassitti

Abb. 1: Val Müstair. Müstair, 
Klosterkirche. Nordwand, 
nach Abschluss der Wand-
malerei-Restaurierung 1951. 
Oben: Beichtstuhl von 1878 
vor dessen Umgestaltung. 
Unten: neu gestalteter 
Beichtstuhl.
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spätgotischen Durchgang rechnet, und un-
gefähr in dessen Mitte auf den von Norden 
kommenden, ebenfalls spätgotischen Mör-
telboden stösst Abb. 2. Ausserdem bewahrt 
er noch den Abdruck der Türleibung. Dieser 
Befund steht im Widerspruch zur bisheri-
gen Annahme, der heutige Kirchenboden 
sei anlässlich der Kirchenrenovierung im 
Jahr 1878 zeitgleich mit dem Beichtstuhl 
entstanden. Um diesen Widerspruch auf-
zulösen wurden Recherchen im Kloster- 
archiv durchgeführt. Diese haben gezeigt, 
dass der Boden im Jahr 1876, also zwei 
Jahre vor der Kirchenrenovierung, entstan-
den ist. Da er noch mit dem spätgotischen 
Durchgang in den Nordannex rechnet, ist 
die Existenz eines barocken Vorgängers des 
Beichtstuhls auszuschliessen. Die Tür wurde 
also erst 1878 mit dem Bau des heutigen 
Beichtstuhls, bei dem es sich um den ersten 
an dieser Stelle handelt, verschlossen. 

Die Bauweise des Beichtstuhls konnte ge-
nau dokumentiert werden. Die spätgotische 
Türöffnung wurde 1878 erweitert, und der 
Kasten des Beichtstuhls in die entstandene 
Öffnung geschoben. Der Kasten bestand 
aus einem Decken- und einem Bodenbrett, 
die mit vier senkrechten Holzwänden ver-
bunden waren, die den Kasten in drei Abtei-
le unterteilten. Zum Zeitpunkt des Einbaus 
besass der Kasten noch keine Rückwand. Er 
wurde vor der Platzierung in drei Teile zer-
sägt, wohl um ihn besser handhaben zu kön-
nen. Die Trennwände, die den Kasten un-
terteilen, sind in Rahmenbauweise erstellt 
und besitzen profilierte Leisten. Es handelt 
sich vermutlich um wiederverwendete Tü-
ren, Täfer- oder Schrankteile Abb. 3. Nach-
dem die drei Teile platziert worden waren, 
wurde die Rückwand vom Nordannex aus 
mit Holzdübeln am Kasten befestigt. In den 
Hohlraum oberhalb des Kastens wurden 
zwei Bretter gelegt, und die Zwischenräume 
zwischen Kasten und Wand mit Mörtel und 

Val  Müstair.  Müstair, 
Forschungen im Kloster 
St .  Johann

Abb. 2: Val Müstair. Müstair, Klosterkirche. Nordwand. Planaufnahme. Situation nach 
Entfernen des Beichtstuhls B056. Grün: spätgotischer Mörtelboden B061. Braun: 
Mörtelboden B220 von 1878. Gelb: Mörtelflick B404 nach 1878. Der Verlauf der ehe-
maligen spätgotischen Türleibung B202 (roter Pfeil) lässt sich aufgrund der Befunde 
gut rekonstruieren. Mst. 1:50.

Der bestehende Beichtstuhl in der Kloster-
kirche von Müstair sollte durch eine neue, 
praktischere und ansprechendere Konstruk- 
tion ersetzt werden. Der alte Beichtstuhl 
war 1878 erbaut worden. Von ihm existie-
ren nur partielle Aufnahmen, die zeigen, 
dass er im neogotischen Stil ausgeführt 
worden war. Nach der Kirchenrestaurierung 
1947 – 1951 wurde er neu gestaltet Abb. 1. 
Der Ausbau bot die Gelegenheit, Einblick in 
die bauhistorische Situation zu erhalten. 

Aufgrund von archäologischen Untersu-
chungen im Jahr 2002 im nördlich angren-
zenden Nordannex der Kirche war bereits 
bekannt, dass der hier befindliche, grosse 
Bogendurchgang zwischen dem Nordannex 
und der Kirche anlässlich des gotischen Um-
baus der Kirche in den Jahren 1488 – 1492 
zu einer Tür verkleinert worden war. Der 
Zeitpunkt, an dem diese Tür vermauert 
wurde, war bisher nicht zweifelsfrei be-
kannt. Auch war die Frage noch offen, ob 
es an der Stelle des Beichtstuhls von 1878 
einen älteren, barocken gegeben habe. Bei-
de Fragen konnten nach der Entfernung des 
Beichtstuhls geklärt werden. Es zeigte sich, 
dass der heutige Kirchenboden mit dem 
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flachen Steinen gestopft. Die Seitenwände 
hinterliessen dabei Abdrücke im Mörtel, die 
beim Entfernen derselben wieder sichtbar 
wurden.

3. Projekt Mortar Technology and  
Construction History at Müstair Monastery

Anlass: Forschungsprojekt Zeitstellung: 
8. – 16. Jahrhundert Dauer: 2017 – 2020 Ver- 
antwortlich: Albert Jornet, Patrick Cassitti 
Text: Patrick Cassitti

Im Jahr 2020 endete das vom Schweize-
rischen Nationalfonds (SNF) finanzierte, 
dreijährige Forschungsprojekt Mortar Tech-
nology and Construction History at Müstair 
Monastery. Projektpartner waren die Stif-
tung Pro Kloster St. Johann, die Scuola Uni-
versitaria Professionale della Svizzera Italia-
na (SUPSI) und die ETH Zürich. 

Das Projekt verfolgte folgende Fragestellun-
gen: 1. Bestimmen der Mörtelzusammen-
setzung im Kloster und Erforschung der his-
torischen Techniken der Mörtelherstellung; 
2. Identifizieren von lokalen und importier-
ten Baumaterialien und der genutzten La-
gerstätten; 3. Identifizieren von regionalen 
und überregionalen Netzwerken für den 
Wissensaustausch im Bauwesen zwischen 
dem 8. und dem 16. Jahrhundert. 

Für die Beantwortung dieser Fragen wur-
den ca. 250 Mörtelproben, die eine reprä-
sentative Auswahl aus den über 5000 in 
Müstair gelagerten, aus dem Kloster stam-
menden Mörtelproben darstellen, in den 
Labors der SUPSI analysiert. Parallel dazu 
wurden die Kalk- und Sandlagerstätten der 
Region untersucht und mit den Daten aus 
den Mörteluntersuchungen verglichen. Das 
Ion Physics Lab der ETH Zürich testete Mög-
lichkeiten zur 14C-Datierung dolomitischen 
Kalkmörtels mit guten Resultaten.4 

Val  Müstair.  Müstair, 
Forschungen im Kloster 
St .  Johann
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Abb. 3: Val Müstair. Müstair, 
Klosterkirche. Nordwand. 
Beichtstuhl B056, partiell de-
montiert. Die seitlichen Teile 
wurden entfernt, übrig bleibt 
der zentrale Teil des Kastens. 

Die Untersuchungen haben gezeigt, dass 
die Zusammensetzung des Mörtels vom 8. 
bis ins 16. Jahrhundert hinein keinen gro-
ssen Veränderungen unterworfen war. Der 
Anteil an Bindemittel war bei allen Proben 
sehr hoch. Die Grundrezeptur wurde aller-
dings den verschiedenen Funktionen des 
Mörtels angepasst. So gab es Unterschiede 
zwischen dem Setzmörtel für Fundamente 
und jenem für aufgehendes Mauerwerk. 
Als Zuschlag für den Mörtel der karolingi-
schen Fundamente wurde ein beim Aus-
heben der Fundamentgräben anfallender, 
lehmiger Sand verwendet, während für das 
Aufgehende gewaschener Sand aus den 
Bachläufen Anwendung fand. Die naturwis-
senschaftlichen Analysen haben darüber 
hinaus Unterschiede zwischen dem Setz-
mörtel der Kirche und des Klostergevierts 
aufgezeigt, die bestehende bauhistorische 
Beobachtungen in neuem Licht erscheinen 
lassen und die Folgerung zulassen, dass die 
Kirche und das Kloster von unterschiedli-
chen Bautrupps errichtet wurden. 

Die Provenienzstudien haben ergeben, dass 
lokales Material verwendet wurde. Beim 
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karolingischen Phase unterscheidet sich 
ebenfalls von jener der späteren Phasen 
Abb. 4. 

Eine Überraschung ergab die Untersuchung 
der Mörtelproben aus den karolingischen 
und ottonischen Mörtelmischern von  
Müstair. Bei diesen handelt es sich um kreis-
förmige, mechanische Vorrichtungen zum 
Mischen von Mörtel oder Kalk. Mit fünf 
nachgewiesenen Exemplaren weist Müstair 
von allen bekannten Fundorten die höchste 

Sand lässt sich ein Wandel in den Rohstoff-
quellen feststellen: während er in karolin-
gischer Zeit vom Valgarola-Bach Abb. 4,4.5 
stammt, der den Schwemmfächer, auf dem 
sich das Kloster befindet, gebildet hat, stam-
men die Sande der späteren Bauphasen 
aus dem Rom-Bach Abb. 4,1.3, der die Val  
Müstair durchfliesst. Ein ähnliches Bild er-
gaben die geochemischen Untersuchun-
gen und der Vergleich des Bindemittels im 
Mörtel mit den Dolomitlagerstätten in der 
Region. Die Bezugsquelle für den Kalk der 

Abb. 4: Val Müstair. Topo- 
grafische Karte mit Entnah-
mestellen von Sand (1 – 5) 
und Dolomitproben (A – H).
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Val  Müstair.  Müstair, 
Forschungen im Kloster 
St .  Johann

Dichte auf. Die Müstairer Gruppe besteht 
aus einem grossen, karolingerzeitlichen 
Mörtelmischer und vier kleineren, die stra-
tigraphisch in die Erbauungszeit des Planta-
turms um 957 datiert werden Abb. 5. Aller-
dings stimmt der aus den Mörtelmischern 
geborgene Mörtel nicht mit jenem des 
Plantaturms überein, so dass die Möglich-
keit in Betracht gezogen werden muss, dass 
sie für den Bau anderer, bisher nicht erfass-
ter Gebäude verwendet wurden. 

Die hier zusammengefassten, vorläufigen 
Ergebnisse wurden in mehreren Tagungen 
und wissenschaftlichen Beiträgen präsen-
tiert.5 Für 2021 ist das Erscheinen von meh-
reren Aufsätzen mit den endgültigen Ergeb-
nissen vorgesehen. 

4. Putzfragmente aus archäologischen 
Grabungen

Anlass: Forschungsprojekt Zeitstellung: 8. –  
15. Jahrhundert Dauer: 2019 – 2020 Verant-
wortlich: Patrick Cassitti, Thomas Reitmaier 
Text: Patrick Cassitti

Im Zuge der archäologischen Ausgrabungen 
im Kloster wurden grosse Mengen an be-
malten Putzfragmenten aus karolingischer, 
romanischer und gotischer Zeit geborgen. 
Sie stammen zum Teil aus der Kirche, zum 
Teil aber auch aus den Klostergebäuden, 
und geben somit auch Einblick in die Aus-
stattung der Räume ausserhalb der Kirche. 
Seit 2017 werden diese wichtigen Zeug-
nisse durch Studenten und Studentinnen 
der Restaurierung im Rahmen von Praktika 
gereinigt und katalogisiert. Die Ergebnisse 
 werden in eine Datenbank eingegeben, da-
mit sie in Zukunft von Forschern genutzt 
werden können. Von 2019 – 2020 wurde 
diese Arbeit, finanziert vom Archäologi-
schen Dienst Graubünden und der Stiftung 
Pro Kloster St. Johann, durch die Restau-

Abb. 5: Val Müstair. Müstair, 
Kloster St. Johann. Skizze 
mit karolinger- und ottonen- 
zeitlichen Mörtelmischern. 
Mst. 1:400. 
 

ratorin Silja Walz fortgeführt, sodass nun  
fast die Hälfte aller Malereifragmente gerei-
nigt, fotografiert, umgepackt und katalogi-
siert ist.

5. Abgenommenen Fresken Schweizeri-
sches Nationalmuseum

Anlass: Forschungsprojekt Zeitstellung: 
Karolingerzeit 9. Jahrhundert Dauer: 2019 –  
2021 Verantwortlich: Markus Leuthard 
Text: Patrick Cassitti

Im Jahr 2019 startete ein Projekt des 
Schweizerischen Nationalmuseums mit 
dem Titel «Die abgenommenen Fresken aus 
dem Dachraum der Klosterkirche St. Johann 
in Müstair in der Sammlung des Schweize-
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rischen Nationalmuseums. Erforschung und 
Entwicklung eines konservatorisch-restau-
ratorischen Konzepts». Ziel des Projekts ist 
es, die erhaltene Substanz der abgenomme-
nen Fresken sowie der Freskenreste, die in 
Müstair verblieben sind, zu verstehen, den 
Erhaltungszustand zu dokumentieren und 
eine Konservierungsstrategie für die abge-
nommenen Fresken im Nationalmuseum 
zu formulieren. Durch das Miteinbeziehen 
der noch in Müstair verbliebenen Reste 
der abgenommenen Fresken werden die-
se erstmals einer umfangreichen Untersu-
chung und Dokumentation unterzogen, die 

wichtige neue Einblicke versprechen. In den 
Jahren 2019 und 2020 wurden die abge-
nommenen Fresken des Nationalmuseums 
sowie die verbliebenen Reste im Dachraum 
der Kirche multispektral fotografiert. Darü-
ber hinaus wurden nicht-invasive Untersu-
chungen an den Wandoberflächen durch-
geführt, die wertvolle neue Hinweise über 
die Machart und den Erhaltungszustand der 
Malereien lieferten. Das Projekt soll 2021 
abgeschlossen, und die Ergebnisse mög-
lichst bald in Form von Tagungsvorträgen 
und wissenschaftlichen Aufsätzen der Allge-
meinheit zur Verfügung gestellt werden.

Abb. 6: Müstair, Kloster St. Johann. 3D-Visualisierung der durch Bodenradar-Messungen festgestellten fluvialen Ablagerungen östlich und 
südlich des Klosters. 

0 50 m

	 [– 0.4 m, – 0.5 m]
	 [– 0.5 m, – 0.6 m]
	 [– 0.6 m, – 0.7 m]
	 [– 0.7 m, – 0.8 m]
	 [– 0.8 m, – 0.9 m]
	 [– 0.9 m, – 1.0 m]
	 [– 1.0 m, – 1.1 m]

	 Bestehende Klostermauer
	 Fluviale Merkmale an der Oberfläche

	 [– 1.1 m, – 1.2 m]
	 [– 1.2 m, – 1.3 m]
	 [– 1.3 m, – 1.4 m]
	 [– 1.4 m, – 1.5 m]
	 [– 1.5 m, – 1.6 m]
	 [– 1.6 m, – 1.7 m]
	 [– 1.7 m, – 1.8 m]

Val  Müstair.  Müstair, 
Forschungen im Kloster 
St .  Johann
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Anmerkungen

	1	 Cavallo et al. 2020.
	2	 Cassitti 2019.
	3	 Gaetani / Santamaria / Seccaroni 2004.
	4	 Caroselli / Hajdas / Cassitti 2020.
	5	 Hueglin / Caroselli / Cassitti 2019. – Caroselli  

et al. 2019. – Cavallo et al. 2019 – Caroselli /  
Hajdas / Cassitti 2020.

	6	 Schlegel et al. 2021.
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6. Geophysikalische Prospektion

Anlass: Forschungsprojekt Zeitstellung:  
Periodenübergreifend Dauer: 2019 – 2021 
Verantwortlich: Wolfgang Neubauer,  
Thomas Reitmaier, Patrick Cassitti Text:  
Patrick Cassitti

Das Ludwig-Boltzmann-Institut für Archäo-
logische Prospektion und virtuelle Archäo-
logie in Wien (A), der Archäologische Dienst 
Graubünden und die Stiftung Pro Kloster 
St. Johann haben sich 2019 zusammenge-
tan, um eine geophysikalische Prospektion 
östlich und südlich des Klosters durchzufüh-
ren. Dabei kamen Bodenradar- und Geoma-
gnetik-Messgeräte zum Einsatz. Die gewon-
nenen Erkenntnisse haben unser Wissen 
über das Kloster und die Siedlungsgeschich-
te wesentlich erweitert. Eine erste Analyse 
der Daten hat es erlaubt, über 40 Gräber 
festzustellen, die sich ausserhalb der Fried-
hofsmauer befinden, und möglicherweise 
aus dem Frühmittelalter stammen. Darüber 
hinaus konnten eine alte befestigte Strasse, 
Wasserläufe und -kanäle, alte Flursysteme 
und bauliche Strukturen nördlich des Fried-
hofs festgestellt werden Abb. 6. Eine erste 
Auswertung wurde 2021 veröffentlicht.6 Es 
ist vorgesehen, die aufgrund der Prospekti-
on aufgestellten Hypothesen durch punktu-
elle Grabungen zu überprüfen.

Val  Müstair.  Müstair, 
Forschungen im Kloster 
St .  Johann
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Die gut erhaltene Terrassenlandschaft ober-
halb von Ramosch hat eine lange Geschich-
te, deren ackerbauliche Nutzung im Mittel-
alter durch historische Quellen belegt ist1. 
Doch bereits die prähistorische Siedlung auf 
der Mottata2 beweist, dass sie in eine stark 
vom Menschen überprägte Landschaft 
eingebettet war3. Um der Frage nach der 
Entwicklung der Terrassen nachzugehen, 
engagiert sich seit einigen Jahren ein inter-
disziplinäres Forschungsprojekt mit dem Ur-
sprung dieser Anlagen.

Hintergrund und Forschungsgeschichte

Das Unterengadin gehört zu den archäolo-
gisch vergleichsweise früh und relativ gut 
untersuchten Gebieten, was wesentlich auf 
die Forschungen von Niculin Bischoff, Be-
nedikt Frei und Armon Planta sowie später 
Lotti Stauffer und Jürg Rageth zurückzufüh-
ren ist. So sind heute im Tal eine ganze Reihe 
von bronze- und eisenzeitlichen Siedlungs-
plätzen und Ritualorten (Brandopferplätze) 
nachgewiesen (wie etwa der Ort Motta ob 
Ramosch), von denen jedoch nur ein kleiner 
Teil umfassend erforscht ist. Zu erwähnen 
sind, nebst der Siedlung auf der Mottata 
von Ramosch, der Munt Baselgia von Scuol, 
Scuol-Russonch und Ardez-Suotchastè4. Die 
älteren Perioden der Vorgeschichte sind im 
Tal schwach belegt und eigentlich erst im 
Zuge des Silvretta-Projektes in Erscheinung 
getreten (vgl. unten).

Für den Raum Ramosch ist kennzeichnend, 
dass schon früh im Laufe des 20. Jahrhun-
derts nicht nur kulturgeschichtliche Aspek-
te, wie etwa die Herkunft und Entwicklung 
des Laugen-Melauner-Komplexes, sondern 
auch Fragen zur naturräumlichen Einbet-
tung von Siedlungen aufgegriffen wurden. 
Pionier war in dieser Hinsicht Heinrich Zoller 
mit seinen vegetationsgeschichtlichen For-
schungen, an welche sich die landschafts- 

geschichtlichen und ökologischen Untersu-
chungen von Angelika Raba in den Agrarter-
rassen und von Lotti Stauffer im Siedlungs-
umfeld der Mottata anschlossen.

Auf der Grundlage ihrer paläoökologischen 
Untersuchungen entwarfen Zoller et al. 
1996 und Raba 1996 ein erstes Modell der 
frühen Besiedlungs- und Nutzungsgeschich-
te des Umfeldes von Ramosch. Demnach 
führte der früheste menschliche Einfluss 
im 4. Jahrtausend v. Chr. aufgrund saisona-
ler Beweidung zur Auflichtung der Wälder 
entlang eines transalpinen Verkehrsweges 
auf der ca. 1500 m ü. M. gelegenen Trog-
schulter. Am Übergang vom Neolithikum 
zur Bronzezeit wurden dann in dieser mon-
tan-subalpinen Höhenlage im Unterengadin 
die ersten Ackerflächen angelegt, die sich 
heute noch als Terrassen im Gelände ab-
zeichnen. Von dieser Zone aus, in der sich 
auch einige alte Siedlungskerne der Region 
befinden, wurde das Unterengadin dann 
weiter erschlossen.

Im weiteren Umfeld Ramoschs startete  
Thomas Reitmaier 2007 das Rückwege- 
Projekt, das erstmals eine archäologische 
Bestandsaufnahme der alpinen Silvretta- 
Region vornahm5. Ziel war allgemein die Er-
forschung der wechselvollen Siedlungs- und 
Umweltgeschichte dieser bis dahin archäo-
logisch kaum erforschten Hochgebirgsregion  
und, im Speziellen, die Klärung von Ur-
sprung und Entwicklung der Alpwirtschaft. 
Aus Rückwege entwickelte sich, in Zusam-
menarbeit mit internationalen Partnern, 
schnell das interdisziplinäre Silvretta-Pro-
jekt, das wichtige Etappen zur Nutzung 
der alpinen Zone rekonstruieren konnte: 
den Übergang von der Jagd- zur Weide-
wirtschaft am Ende des Neolithikums, den 
Beginn der Milchwirtschaft in der späten 
Bronzezeit, die erstmalige Anlage fester  
Infrastrukturbauten für die Weidewirtschaft 

N e u e  U n t e r s u c h u n g e n  z u  d e n  ( p r ä - )
h i s t o r i s c h e n  Te r r a s s e n  v o n  R a m o s c h

Angelika Abderhalden-Raba, 
Philippe Della Casa,  
Katja Kothieringer, 
Karsten Lambers,  
Bertil Mächtle,  
Mario Ranzinger,  
Astrid Röpke
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in der Eisenzeit, und allgemein schwanken-
de Intensitäten der Nutzung in Abhängig-
keit von soziokulturellen und klimatischen  
Faktoren6.

Die Rekonstruktion der frühen Nutzungs-
geschichte der alpinen Stufe ergänzte Hein-
rich Zollers und Angelika Rabas Modell der 
Entwicklung der montan-subalpinen Stufe 
um wichtige Aspekte. Ausgehend von die-
sen Ergebnissen wurden auch wirtschaftli-
che Aspekte der metallzeitlichen Siedlung 
Ramosch-Mottata neu untersucht7, um die 

Herausbildung des für die inneren Alpen 
typischen Systems der Ressourcennutzung 
über verschiedene Höhenstufen besser zu 
verstehen. In diesem Kontext stehen auch 
die neuen Untersuchungen der Terrassen 
von Ramosch.

Fragestellungen und Untersuchungs- 
methoden

Seit 2014 ist eine interdisziplinäre For-
schungsgruppe mit Beteiligten aus Deutsch-
land, den Niederlanden und der Schweiz, 

Neue Untersuchungen zu 
den (prä-)histor ischen 
Terrassen von Ramosch

Abb. 1: Valsot. Ramosch, 
Arbeitsgebiet mit der detail-
liert untersuchten Terrasse 
«Chantata» (rot markiert). 
Deutlich erkennbar sind wei-
tere, oftmals gut erhaltene 
Terrassen und Geländeforma-
tionen wie Bäche, Bewässe-
rungsrinnen und Wege ober- 
und unterhalb der Motta und 
Mottata (Flurnamen kursiv). 
Mst. 1:10 000.
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Terrassenschnitt (Stauffer 1983)
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Neue Untersuchungen zu 
den (prä-)histor ischen 
Terrassen von Ramosch

begleitet vom Archäologischen Dienst 
Graubünden, in den Ackerterrassen von 
Ramosch unterwegs. Diese neuen geoar-
chäologischen Untersuchungen knüpfen 
in vielem dort an, wo die früheren Arbei-
ten aufgehört hatten: es geht allgemein 
um die morphologische, bodenkundliche 
und chronologische Erfassung und Analyse  
der Terrassen, um ihre archäologisch- 
historisch-landschaftliche Einbettung und 
ihren Bezug zu anderen Formen der Land-
nutzung (Viehwirtschaft, Bewässerung), 
und nicht zuletzt um die Frage, welche 
Bedeutung die Ramoscher Terrassenland-
schaft heute und in Zukunft haben soll. Kon-
kret sollen insbesondere die Hypothesen 
von Raba 1996 und Zoller et al. 1996 zur 
frühen Erschliessung, Entwicklung und Nut-
zung der Terrassen oberhalb von Ramosch 
anhand neu erhobener archäologischer 
und geoarchäologischer Daten überprüft 
werden. 

Die bisherigen Feldarbeiten umfassten ei-
nen archäologischen Survey zur Erfassung 
obertägiger Strukturen der wirtschaftlichen 
Nutzung des Gebiets oberhalb der Mottata, 
wie Terrassen, Bewässerungskanäle, Pfade 
und Heuschleifwege. Parallel dazu wurde an 
zahlreichen Stellen mittels Handbohrungen 
(Edelman und Pürckhauer) und der Anlage 
kleiner Profile der Aufbau des Bodens und 
des Untergrundes erkundet, um anthro-
pogene und natürliche Faktoren der Land-
schaftsgenese zu identifizieren und Proben 
zu entnehmen. An verschiedenen Stellen 
wurden archäologische und geomorpholo-
gische Befunde zum besseren Verständnis 
mit geophysikalischen Methoden erfasst. 
Schliesslich wurden an einigen Schlüssel-
stellen kleinräumige Grabungen durchge-
führt. Diese Geländearbeiten wurden im 
Labor durch die Analyse von Boden- und  
Sedimentproben begleitet. Es kam unter 
anderem die Mikromorphologie zur Datie-

rung von Holzkohleproben sowie – im Rah-
men von studentischen Abschlussarbeiten – 
die Auswertung von Daten der Geophysik8 
und der Fernerkundung9 zum Einsatz. 

Ergebnisse zum Aufbau und zur Datierung 
der Terrassen

Wie die verschiedenen Arbeiten inein-
andergriffen, soll hier am Beispiel einer  
Terrasse im Bereich Chantata gezeigt wer-
den, die oberhalb der Mottata auf 1636 m 
ü. M. liegt Abb. 1. Es handelt sich um eine 
langgezogene Terrasse mit steiler Böschung, 
die heute als Mähwiese genutzt wird Abb. 2. 
Sie liegt unweit der von Zoller et al. 1996 
beprobten Moore von Martinatsch und 
Chantata.

Von dieser Terrasse lagen bereits aufgrund 
der Arbeiten von Raba 1996 erste Unter-
suchungsergebnisse vor. In einem Boden-
profil wurde aus drei Schichten Holzkohle 
für 14C-Datierungen gesammelt. Die in ei-
ner Tiefe von 90 cm gefundene Holzkohle 
liess sich dem Endneolithikum (2590 – 2277 
v. Chr.) und die (Holzkohle) der beiden da-
rüber liegenden Schichten der Hallstattzeit 
(765 – 409 v. Chr.) zuordnen. Um diese Er-
gebnisse zu verifizieren, schlossen sich nun 
weitere Bohrungen sowohl an der Böschung 
als auch auf der Verebnung an Abb. 1.  
Das erbohrte Bodenmaterial liess sich an 
jedem Standort in verschieden mächtige 
Kolluvien untergliedern, das heisst ver- 
lagerte Bodensedimente, die eine anthro-
pogene Überprägung aufweisen. Ihre ma-
kroskopische Differenzierung erwies sich, 
aufgrund der jeweils recht homogenen 
Farbgebung und Korngrössenzusammen-
setzung (schluffig-sandig), als schwierig. 
Gemeinsam war dem Bodenmaterial das 
Vorhandensein von Holzkohlefragmenten 
über die gesamte Bohrtiefe hinweg. Radio- 
karbondatierungen der jeweils aus den  
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ten Anomalien im Untergrund veranlassten 
schliesslich die Anlage eines archäologi-
schen Testschnitts (S2).

Die Ergebnisse der geoelektrischen Tomo- 
grafie Abb. 3 zeigen oberflächennah gerin-
ge Widerstandswerte, die den gut durch-
feuchteten und kolluvialen Feinboden 
repräsentieren. Die steileren Bereiche 
zeichnen sich durch einen Wechsel von 
niedrigen und hohen Widerstandswerten 
aus, die die Bodenbildung im Bereich der 
steinreichen Grundmoräne abbilden. Im 
tieferen Untergrund liegen weitaus höhe-
re Widerstandswerte vor, die den hier vor-
herrschenden Bündnerschiefer nachzeich-
nen. Nicht in diese natürliche Abfolge passt  
die «schwimmende» Anomalie hangab-
wärts der Chantata-Terrasse, die deshalb 
in den archäologischen Schnitt einbezogen 
wurde.

untersten Kolluvien entnommenen Holz-
kohle zweier Standorte ordnen die Brander-
eignisse in das Endneolithikum (2294 – 2059 
v. Chr.) und die späte Latènezeit ein (152 
v. Chr. – 23 n. Chr.). 

Ergänzend wurden erstmals im Bereich der 
Unterengadiner Terrassenlandschaften geo-
elektrische Messungen durchgeführt, die 
eine zerstörungsfreie Tomographie des  
Untergrundes ermöglichten. Zum Einsatz 
kam hierbei eine Multielektroden-Mess- 
apparatur mit 100 Elektroden, um anhand 
der Unterschiede in der elektrischen Leitfä-
higkeit mögliche archäologische Strukturen 
zu identifizieren10. Diese Unterschiede wer-
den von Faktoren wie den physikalischen 
Eigenschaften, der chemischen und mine-
ralogischen Zusammensetzung, der Struk-
tur, der Porosität, dem geologischen Alter 
und den Entstehungsbedingungen des Ge-
steins hervorgerufen11. Die dabei entdeck-

Abb. 2: Valsot. Ramosch, 
Chantata-Terrasse mit  
Schnitt S2 während der  
Geländearbeiten im Früh- 
jahr 2019. Blick gegen  
Südwesten.

Neue Untersuchungen zu 
den (prä-)histor ischen 
Terrassen von Ramosch
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Abb. 3: Valsot. Ramosch, 
Tomografie der Chantata-
Terrasse und der benach-
barten Hangabschnitte. 
Auffallend ist die mittlere 
Widerstandsanomalie hang-
abwärts (orange), die hinter 
sich feinkörniges Material 
(grün) mit niedrigen Wider-
standswerten förmlich 
aufstaut. In diesem Bereich 
wurde der archäologische 
Schnitt angelegt, der einen 
Steinwall exponierte, wel-
cher zur Befestigung der äl-
testen Terrassenoberfläche 
diente (vgl. Abb. 4). Der Be-
reich der niedrigsten Wider-
stände (blau) am Hangfuss 
repräsentiert durch Boden-
abtrag verlagertes, relativ 
steinfreies Feinmaterial.

Das spektakuläre Ergebnis des archäologi-
schen Schnittes Abb. 4 war die Freilegung 
einer steinernen Wall- bzw. Mauerstruktur, 
deren fast hangparalleler Verlauf über 33 
Meter durch weitere geoelektrische Tomo-
grafien im Untergrund nachgewiesen wer-
den konnte12, was ihre Funktion als Element 
einer Terrassenanlage belegt. Die Existenz 
steinerner Strukturen war in dieser Region 
bislang nicht erkannt worden. Vergleich-
bare Steinstrukturen in Chur-Welschdörfli, 
Areal Ackermann13 und in Castaneda, Areal 
Pian del Remit14 finden sich in weniger stei-
ler Hanglage und sind eher als Parzellen-
grenzen anzusprechen.

Die natürliche holozäne Bodenbildung 
entwickelte sich in einem sandig-lehmig- 
schluffigen, ockerfarbenen Ausgangssub-
strat, das auch schon in früheren Arbeiten 
von Stauffer 1983 beschrieben wurde. 
Hinter dem Steinwall verlaufen horizontal 

zwei Bodenhorizonte (M3 und fAp) Abb. 5. 
Sie korrespondieren mit dem Steinwall und 
sind als ältestes Terrassenniveau anzuspre-
chen. Darüber folgt ein weiterer kolluvialer 
Horizont, der in einer zweiten Nutzungspha-
se angelegt wurde (M2). Eine weitere Phase 
der Terrassenaufhöhung zeigen die obers-
ten Horizonte (M1 und rAp / Ah), auf denen 
die heutige Grünlandnutzung stattfindet. 
Die Mächtigkeit des humosen Oberbodens 
spricht für eine reliktische Ackernutzung 
(rAp), in der sich nachfolgend ein Ah- 
Horizont unter Wiesennutzung entwickelte.

Alle Horizonte sind mehr oder weniger reich 
an Holzkohleresten, welche der Altersdatie-
rung dienten Abb. 5. Die Holzkohlen wur-
den nach den Brandereignissen im Zuge der 
Konstruktion der Terrasse in den Bodenauf-
trag eingebettet, weshalb nur die Rodung, 
nicht aber der Zeitpunkt der Terrassenauf-
schüttung datiert werden kann. 

ERT 70 / ERT 2 (Schwehn 2020)

Geotom 2000-Messapparatur mit 100 Elektroden
Elektrodenabstand 0,5 m
Elektrodenanordnung: Dipol-Dipol
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Entstehung der Chantata-Terrasse wurde 
das Kolluvium M3 durch Bodenauftrag  
eingebracht. Dieses enthält mikromorpho-
logische Merkmale, die bereits für eine 
ackerbauliche Nutzung sprechen. Der an 
seiner Oberkante erhaltene Pflughorizont 
(fAp) grenzt sich anhand seines hohen An-
teils an Pflanzenkohleresten deutlich ab. 
Die jüngsten Holzkohlen dieser Nutzungs-
phase stammen aus diesem begrabenen 
Pflughorizont und datieren in den Zeitraum 
900 – 850 v. Chr., was bei wiederholten 
Brandlegungen auf eine ackerbauliche Nut-
zung bis in die Spätbronzezeit schliessen 
lässt Abb. 6B. 

Im Kolluvium M2 finden sich erneut Holz-
kohlen aus der Frühen Bronzezeit, was  
auf das Aufbringen weiteren Bodenma-
terials aus der Umgebung hinweist. Die 
jüngsten Holzkohlen aus dieser zweiten 
Ackerbauphase datieren dagegen in den 
Zeitraum 790 – 550 v. Chr. und damit in  
die ältere Eisenzeit, was ein vorgefunde-
nes Keramikfragment im Taminser Stil be- 
stätigt Abb. 6C.

Die jüngste Phase (M1 und rAp / Ah) ist 
noch undatiert. In Anbetracht der Nut-
zungsgeschichte der Region ist hierfür ein 
mittelalterlich-neuzeitliches Alter mit er-
neuter Ackernutzung anzunehmen Abb. 6D. 
Seit dem 19. Jahrhundert ist jedoch davon 
auszugehen, dass die Terrasse als Grünland 
genutzt wurde.

Synthese und Ausblick

Die Ergebnisse der Untersuchungen der  
Terrasse von Chantata bestätigen frühere 
Studien zur Umwelt- und Nutzungsgeschich-
te der Region und ergänzen sie um wichti-
ge Aspekte. Zwei prähistorische Ackerbau- 
phasen sind nun klarer fassbar, ebenso die 
anthropogene Umgestaltung des Geländes. 

Nutzungsgeschichte

Im Kontext früherer Ergebnisse zur Nut-
zungsgeschichte des Umfeldes15 lässt sich 
aus diesen Befunden die Entstehung und 
Nutzung der Terrasse anschaulich rekonst-
ruieren Abb. 6.

Die ursprüngliche Topografie zu Beginn der 
menschlichen Einflussnahme ist in Abb. 6A 
dargestellt. Bis zum Beginn des Subboreals 
entwickelten sich unter Nadelwäldern in 
der unterschiedlich mächtigen, skelettrei-
chen, ockerfarbenen Verwitterungsdecke 
(aus tonigen bis sandigen Partien des Bünd-
nerschiefers) Braunerden und Podsole. Im 
Zuge der menschlichen Nutzung wurde der 
Fichtenwald mit Feuer gerodet und dadurch 
das Wachstum von Lärchen gefördert. Es 
entstanden die neolithischen Lärchenwie-
sen16. Um 2200 – 2000 v. Chr. wurde die 
Landschaft durch Brandrodung weiter auf-
gelichtet; zur Weidenutzung kam nun der 
Ackerbau hinzu. Um 1800 v. Chr. begann, 
laut der Auswertung des Profils Martinatsch 
durch Zoller et al. 1996, die erste pollen-
analytisch belegte Ackerbauphase. Bei der 

Abb. 4: Valsot. Ramosch, 
Chantata-Terrasse. Steinwall 
in Schnitt S2. Blick gegen 
Nordosten.
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menspiels anthropogener (Rodung, Acker-
bau, Abtrag, Aufschüttung) und natürlicher 
Faktoren (Erosion, Sedimentation).

Die hier vorgestellte Rekonstruktion der 
Landschafts- und Nutzungsgeschichte be-
ruht auf einer gemeinsamen Auswertung 
archäologischer, geoarchäologischer und 
geophysikalischer Daten. Sie bestätigen und 
ergänzen frühere Studien, deren Schluss-
folgerungen vor allem auf Pollenanalysen 
aufbauten. Dies zeigt den grossen Wert in-
terdisziplinärer Studien in einem komplexen 
Umfeld wie den Terrassen. Insbesondere 
die Geophysik und die Mikromorphologie 
sind eine wichtige Ergänzung des Metho-
denspektrums der alpinen Archäologie.

Ein Steinwall, der die Terrasse begrenzt, 
wurde hier erstmals in dieser Region klar 
dokumentiert. Ähnliche Strukturen könn-
ten aber auch im weiteren Umfeld vorkom-
men. In einem zu Beginn der 1980er-Jahre 
durch Stauffer 1983 angelegten, ca. 500 m 
südlich gelegenen Terrassenschnitt Abb. 1 
wurde zwar keine Steinstruktur identifiziert, 
dennoch lassen sich in der bisher unpubli-
zierten Dokumentation17, in Kenntnis der 
Terrasse von Chantata, durchaus Hinweise 
auf einen vergleichbaren Aufbau finden. 
Interessant ist dabei die Position des Stein-
walls innerhalb der Terrasse, welche sich 
leicht unterhalb der im Gelände beobachte-
ten Kante befindet. Wie Abb. 6 zeigt, ist sie 
das Ergebnis eines langanhaltenden Zusam-

Abb. 6: Valsot. Ramosch, 
Chantata-Terrasse. Synthese –  
Landnutzungsphasen, Boden- 
horizonte in der heutigen 
Situation. A: Lärchenwiesen-
landschaft mit Beweidung.  
B: Bronzezeitliche Acker-
terrasse. C: Eisenzeitliche 
Aufhöhung der Terrasse.  
D: Spätere (mittelalterlich-
neuzeitliche) Überdeckung 
der Strukturen. Schema auf 
Basis der geoelektrischen 
Tomographie und des Profil-
schnittes (vgl. Abb. 3; Abb. 5).
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Archäologie Schweiz 23, 2000, 32 – 46.

–	 Reitmaier Thomas (Hrsg.):Letzte Jäger, erste Hirten:  
Hochalpine Archäologie in der Silvretta. Archäolo-
gie Graubünden, Sonderheft 1. Chur 2012.

–	 Reimer Paula / Austin William / Bard Edouard 
et al. (2020): The IntCal20 Northern Hemisphere 
radiocarbon age calibration curve (0 – 55 cal kBP). 
Radiocarbon 62, 4, 725 – 757.

–	 Reitmaier Thomas: Prähistorische Alpwirtschaft: 
Eine archäologische Spurensuche in der Silvretta 
(CH / A), 2007 – 2016. Jahrbuch Archäologie Schweiz 
100, 2017, 7 – 53. 

–	 Reitmaier Thomas / Lambers Karsten / Walser 
Christoph / Zingman Igor / Haas Jean-Nicolas /  
Dietre Benjamin / Reidl Daniel / Hajdas Irka /  
Nicolussi Kurt / Kathrein Yvonne / Naef Leandra /  
Kaiser Thomas: Alpine Archäologie in der Silvretta. 
Archäologie Schweiz 36, 2013, 4 – 15.

–	 Reitmaier Thomas / Doppler Thomas / Pike Alistair 
W. G. / Deschler-Ern Sabine / Hajdas Irka / Walser 
Christoph / Gerling Claudia: Alpine cattle manage- 
ment during the Bronze Age at Ramosch-Mottata, 
Switzerland. Quaternary International 484, 2018, 
19-31. http://dx.doi.org / 10.1016 /  
j.quaint.2017.02.007. 

–	 Reitmaier Thomas / Kruse Kristin: Vieh-Weide-
Wirtschaft. Ein Modell zur Tragfähigkeit bronzezeit-
licher Siedlungen im Alpenraum. Praehisto- 
rische Zeitschrift 93, 2019, 265 – 306. https://doi.
org / 10.1515 / pz-2018-0008. 

–	 Roffler Pierina: Step by step: Developing a geo- 
graphic object-based image analysis workflow for 
the terraced landscape of the Lower Engadine, 
Switzerland. Masterarbeit Universität Leiden (NL) 
2020. http://hdl.handle.net / 1887 / 136416. 

–	 Schwehn Johanna: Geophysikalisch-geoarchäologi-
sche Untersuchungen der vorrömischen Terrassen-
anlagen von Ramosch (Unterengadin). Masterarbeit 
Universität Heidelberg (D) 2020.

–	 Stauffer Lotti: Die Siedlungsreste aus der Mottata 
bei Ramosch (im Unterengadin). Lizentiatsarbeit 
Universität Zürich 1976.

–	 Stauffer Lotti: Ackerterrassen Ramosch. Typoskript 
und Skizzensammlung, Archäologischer Dienst 
Graubünden Ereignis Nr. 2424. 1983.

–	 Ullrich Burkart / Meyer Andreas / Meyer 
Cornelius: Geoelektrik und Georadar in der 
archäologischen Forschung. Geophysikalische 3D-
Untersuchungen in Munigua (Spanien). In: Wagner 
Günther A. (Hrsg.): Einführung in die Archäometrie. 
Berlin / Heidelberg 2007, 76 – 96. 

–	 Vella Emily: FOSS forward: Using open data and 
free open source software to document terraces in 
the Lower Engadine, Switzerland. Masterarbeit,  
Universität Leiden (NL) 2018. http://hdl.handle.
net / 1887 / 66993.

–	 Weidelt Peter: Geoelektrik. In: Knödel Klaus /  

Adressen

Angelika Abderhalden-Raba
Fundaziun Pro Terra Engiadina
c/o ARINAS environment AG
Clüs 152D
CH-7530 Zernez
a.abderhalden@arinas.ch 

Philippe Della Casa
Universität Zürich
Institut für Archäologie –  
Fachbereich Prähistorische 
Archäologie
Karl Schmid-Strasse 4
CH-8006 Zürich
phildc@archaeologie.uzh.ch 

Katja Kothieringer
Universität Bamberg
Institut für Archäologische  
Wissenschaften, Denkmal- 
wissenschaften und Kunst- 
geschichte
Informationsverarbeitung in der 
Geoarchäologie
Am Kranen 14
D-96047 Bamberg
katja.kothieringer@ 
uni-bamberg.de

Karsten Lambers
Universiteit Leiden
Faculteit der Archeologie
Einsteinweg 2
NL-2333 CC Leiden
k.lambers@arch.leidenuniv.nl

Bertil Mächtle
Universität Heidelberg
Geographisches Institut und 
Heidelberg Center for the  
Environment (HCE)
Im Neuenheimer Feld 348
D-69120 Heidelberg
bertil.maechtle@ 
uni-heidelberg.de

Mario Ranzinger
Köckstrasse 9
D-94469 Deggendorf
mario-ranzinger@t-online.de

Astrid Röpke
Universität zu Köln
Institut für Ur- und  
Frühgeschichte – Labor für 
Archäobotanik
Weyertal 125
D-50931 Köln
astrid.roepke@uni-koeln.de

Neue Untersuchungen zu 
den (prä-)histor ischen 
Terrassen von Ramosch







73

Einleitung 

Bei Reichenau, unweit nördlich von Rhä-
züns und 10 km westlich von Chur, vereinigt 
sich nicht nur der Vorder- mit dem Hinter- 
rhein, hier in der Nähe trennen sich auch 
zwei historische Hauptverkehrsrouten, wel-
che das Bodenseegebiet mit dem südlichen 
Alpenraum verbanden.1 Einer dieser Ver-
kehrswege führte, dem Vorderrhein folgend, 
durch die Surselva zu den Pässen Lukmanier 
und Oberalp.2 Die andere Route ist als so 
genannte «Untere Strasse» bekannt und 
bereits durch römische Quellen gesichert.3 

Sie führte – an Rhäzüns vorbei – durch das 
Domleschg und das Schams in die Talschaft 
Rheinwald und von dort zum Splügen- und 
San-Bernardino-Pass. 

Die Ortschaft Rhäzüns, auf einem Gelände- 
plateau zwischen dem rechten Ufer des 
Vorderrheins und dem linken Ufer des  
Hinterrheins, besitzt zwei kulturgeschicht-
liche Baudenkmäler von hervorragendem 
Stellenwert Abb. 1. Beide liegen ausserhalb 
des heutigen Dorfes, malerisch am steilen 
Westufer des Hinterrheins. Zunächst ist dies 
das Schloss Rhäzüns, Zentrum der gleich-
namigen Herrschaft, welche im Mittelal-
ter und der frühen Neuzeit eine überaus 
bedeutende Rolle in der Geschichte Grau-
bündens spielte.4 Zum zweiten ist es die 
aufgrund ihrer Malereien aus dem 14. Jahr-
hundert schweizweit bekannte Kirche Sogn 
Gieri (St. Georg), welche zwischen den Dör-
fern Rhäzüns und Bonaduz liegt Abb. 2. Im 
Kunstführer durch Graubünden wird sie als 

B a u g e s c h i c h t e  d e r  K i r c h e  S o g n  G i e r i 
( S t .  G e o r g )  b e i  R h ä z ü n s

Manuel Janosa

Abb. 1: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Schloss Rhäzüns und die Kirche Sogn Gieri (rechts) hoch über dem 
Hinterrhein, im Hintergrund das Calanda-Massiv. Blick gegen Norden.
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«reichstes Beispiel eines vollständig ausge-
malten mittelalterlichen Kirchenraums in 
der Schweiz» beschrieben.5 Aufgrund von 
frühen historischen Schriftquellen, sowie 
den Erkenntnissen der archäologischen Aus- 
grabung im Jahr 1961, ist auch ihre Bauge-
schichte von besonderem Interesse. Dieser 
Baugeschichte von Sogn Gieri widmet sich 
die vorliegende Arbeit.6

Historische Quellen und ihre Interpretation

Den Ortsnamen Rhäzüns lesen wir als  
Raczunne erstmals im karolingischen 
Reichsgutsurbar, einem 842 / 43 datierten 
Verzeichnis aller Rechte, Leute und Güter 
des fränkischen Königs in Churrätien.7 Der 
Eintrag darin besagt, dass der damalige 
Felsberger Lehensinhaber Meroldus zwei 
zum Reichsgut gehörende Gutsbetriebe 
(mansos) in Rhäzüns verwaltet. Was sich 

aber im 8. / 9. Jahrhundert allenfalls sonst 
noch für Einrichtungen (auch kirchliche) 
und Besitztümer auf dem Geländeplateau 
von Rhäzüns und Bonaduz befinden, so-
wohl in Reichsbesitz wie auch beispiels- 
weise in bischöflichem, wissen wir nicht.  
Es fehlen für dieses Gebiet andere frühe 
Quellen und auch weitere Angaben im 
leider unvollständig überlieferten Reichs-
gutsurbar.8

Im Jahr 960 wird Rhäzüns und erstmals  
eine Kirche im Zuge eines Tauschgeschäfts 
zwischen dem König und dem Bischof  
von Chur urkundlich erwähnt.9 König Otto 
I. übergibt darin dem Churer Bischof u. a.  
«…aecclesiam videlicet in castello Beneduces 
et Ruzunnes» (eine Kirche, nämlich im  
Kastell von Bonaduz und Rhäzüns).10 Da in 
dieser Urkunde kein Kirchenpatrozinium 
genannt wird, existieren auch verschiedene 

Baugeschichte der  
Kirche Sogn Gier i  (St .  Georg)  
bei  Rhäzüns

Abb. 2: Rhäzüns, Sogn Gieri.     
2019. Der Innenraum der 
Kirche. Blick gegen Nord- 
osten.
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Deutungsansätze des Textinhalts. Gemein-
sam ist hingegen allen, dass einerseits mit 
dem Begriff castellum eine Befestigungs-
form gemeint sein muss, welcher Materiali- 
tät und Ausgestaltung auch immer, und 
zweitens, dass sich innerhalb dieser Anlage 
eine Kirche befindet. Somit ist hier eine von 
zwei, in Schriftquellen vor der Jahrtausend-
wende genannten, Kirchen in Graubünden 
erwähnt, die sich in Befestigungen befin-
den.11

Erwin Poeschel versteht 1940 den Urkun-
dentext dahingehend, dass Bonaduz mit 
Rhäzüns gemeinsam zum selben Pfarr-
sprengel gehörten und dass die in der Ur-
kunde genannte, befestigte Kirche mit Sogn 
Gieri bei Rhäzüns zu identifizieren ist.12 

Dass es sich dabei um eine Pfarrkirche 
handelt, schliesst Poeschel aus dem Zusatz  
«…cum suis decimis ac omnibus sibi aeccle-
siastice pertinentibus…». Die in der Urkun-
de genannte Kirche verfügte also über ein 
Zehntenrecht und wurde mitsamt ihrem 
kirchlichen Zubehör eingetauscht. Dieselbe 
Kirchenidentifikation nehmen auch Gudrun 
Schneider-Schnekenburger (1980)13, Martin 
Schindler (1994)14 und Hans Rudolf Senn-
hauser (2003)15 vor. Zu einer anderen Inter- 
pretation des Urkundentextes gelangen 
Otto P. Clavadetscher und Werner Meyer 
(1984).16 Sie verorten das darin erwähnte 
castellum auf den Hügel der später zum 
Schloss ausgebauten Burg Rhäzüns und 
schliessen nicht aus, dass die in der Schrift-
quelle ohne Patrozinium genannte Kirche 
sich im später abgestürzten Ostteil der Bur-
ganlage befunden haben könnte.

Die Identifikation der 960 genannten Kir-
che mit Sogn Gieri baut jedoch auf einer 
nachvollziehbaren Indizienkette auf, welche 
hauptsächlich mit der Kirchengeschichte 
der Rhäzüns benachbarten Ortschaft Bo-
naduz zu verbinden ist. So wird in einem 
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Abb. 3: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
Den Drachenkampf des Hei-
ligen Georg darstellendes 
Siegel des rector ecclesie 
von Bonaduz. 14. Jahrhun-
dert. a Siegel; b Abdruck.  
Mst. 1:1.

in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts da-
tierten Eintrag im Jahrzeitbuch des Bistums 
Chur eine Kirche «S. Georgii in Peneduze» 
erwähnt.17 Weil Bonaduz selbst keine un-
ter dem Schutz des Heiligen Georg stehen-
de Kirche besitzt, und weil die ottonische 
Tauschurkunde bereits auf einen gemein-
samen Pfarrsprengel von Bonaduz und 
Rhäzüns hindeutet, darf diese «Bonaduzer 
Georgskirche» ohne Weiteres mit Sogn  
Gieri bei Rhäzüns identifiziert werden. In 
dieselbe Richtung weist ein ins 14. Jahr-
hundert zu datierendes Siegel eines rector 
ecclesie von Bonaduz, welches den Heiligen 
Georg zeigt Abb. 3. Die Verbindung des da-
maligen, in Bonaduz residierenden Patron-
atsherrn18 der Kirche mit dem auf seinem 
Siegel dargestellten Kirchenpatron Georg, 
ist ein weiteres Indiz für die Identifikati-
on von Sogn Gieri als erste Pfarrkirche des 
gemeinsamen Sprengels von Bonaduz und 
Rhäzüns. Einen gemeinsamen Pfarrsprengel 
bildeten beide Dörfer in der Tat, sogar weit 
bis in die frühe Neuzeit. Bonaduz wurde 
erst 1667 eine selbstständige Pfarrei, mit 
der Ablösung nicht von Sogn Gieri zwar, 
aber von der damaligen Mutter- also Pfarr-
kirche Sogn Paul in Rhäzüns.19 Die Bonadu-
zer mussten aber auch nach der Loslösung 
von Rhäzüns jeweils an Ostern und Fron-
leichnam an der Prozession nach Sogn Gieri 
teilnehmen20, was als weiteres Indiz dafür 
gewertet werden kann, dass Sogn Gieri die 
erste Pfarrkirche des ehemals gemeinsa-
men Sprengels war. Wann genau Sogn Paul 
den Status der Pfarrkirche von Sogn Gieri 

a b
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vermuteten Alter beider Kirchenanlagen zu 
finden. Wie noch ausgeführt wird, bestand 
anstelle der heutigen Georgskirche bereits 
seit dem Frühmittelalter ein Kirchenbau. 
Sogn Paul geht jedoch, gemäss bauge-
schichtlichen Untersuchungen, lediglich auf 
einen Bau aus dem 12. / 13. Jahrhundert zu-
rück – zunächst als kleine Kapelle errichtet, 
wird diese im 14. Jahrhundert zur Grabes-
kirche derer von Rhäzüns ausgebaut.23 Zur 
selben Zeit stiften wohl auch hauptsächlich 
die Herren von Rhäzüns das kolossale Bild-
erwerk an den Wänden von Sogn Gieri, was 
ein in Freskomanier gemaltes Stifterwap-
pen in der Nordostecke des Schiffes nahe-
legt Abb. 4.24 

…castello Beneduces et Ruzunnes…

Wie kann nun der Begriff der Befestigung 
(castellum) im Passus «…aecclesiam […] in 
castello Beneduces et Ruzunnes» der otto-
nischen Tauschurkunde gedeutet werden? 
Sollte damit lediglich der doch eher kleine, 
auf seiner Kuppe gerade mal 700 – 750 m² 
grosse Hügel von Sogn Gieri gemeint sein? 
Immerhin konnte dort bereits in den Dreis-
sigerjahren25 und wieder 1961 eine Umfas-
sungsmauer nachgewiesen werden, von 
welcher noch die Rede sein wird. 

Neben den bereits erwähnten Autoren  
Clavadetscher / Meyer 198426, welche die 
castellum genannte Befestigung auf den 
Sporn der späteren mittelalterlichen Burg 
verorten, kursieren aber auch noch andere 
Deutungsvarianten der betreffenden Text-
stelle im ottonischen Schriftdokument. So 
vermutete 1953 der Kreisoberförster Eugen 
Bieler27 in einem Brief an Karl Keller-Tar-
nuzzer, Sekretär der Schweizerischen Ge-
sellschaft für Ur- und Frühgeschichte, das 
castellum gefunden zu haben.28 Dies anläss-
lich des Kiesabbaus auf dem «Saulzas» ge-
nannten Hügel, welcher sich zwischen dem 

Abb. 4: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. In Freskomanier ge-
malte Stiftergruppe und  
Wappen der Herren von 
Rhäzüns in der nördlichen 
Schiffsecke. Blick gegen  
Nordosten.

übernahm, wird aus keiner schriftlichen 
Quelle ersichtlich. Vielleicht erst 1667, als 
sich Bonaduz als eigene Pfarrei loslöste.21 

Sogn Paul blieb jedenfalls auch Pfarrkirche 
von Rhäzüns, nachdem 1701 die neu gebau-
te Marienkirche im Dorfkern geweiht wur-
de. Diese Funktion übernahm Nossadunna 
(St. Maria) erst im Jahr 1777.22 Ein weiteres 
Indiz dafür, dass nicht Sogn Paul, sondern 
Sogn Gieri die erste Pfarrkirche des Spren-
gels von Rhäzüns und Bonaduz war, ist im 
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jahren auch bronzezeitliche und römische 
Funde, beigabenlose Gräber, Gräber mit 
Münzen des 17. Jahrhunderts, aber auch 
gemörtelte Gebäudemauern, ein gemau-
ertes Gewölbe und Reste einer den Hügel 
umlaufenden Umfassungsmauer.29 Die Be-
stände an diesem Ort wurden jedoch nie 
archäologisch untersucht. Wahrscheinlich 
ist Saulzas ebenfalls identisch mit der 1368 

heutigen Dorf Rhäzüns und dem Schlosshü-
gel befand Abb. 5.3. Diese Erhebung von 
annähernd rechteckiger Form war durch 
tiefe Bachläufe und Rinnen auf allen Seiten 
begrenzt und besass eine Fläche von über 
16 000 m². Numismatikern wurde Saulzas 
als Fundstelle verschiedener spätmittelal-
terlicher Gold- und Silbermünzen bekannt, 
doch fanden sich dort seit den Dreissiger-

Abb. 5: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
Ausschnitt Siegfriedkarte, 
Stand 1924, mit Angabe der 
im Text erwähnten Örtlich-
keiten. Mst. 1:15 000.
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in einer Urkunde erwähnten, damals besie-
delten Vorburg der Feste Rhäzüns: «…Wir 
der amman vnd die lύt ze Rutzύns im vor 
hǒff ze Rutzύns arm vnd rich, …»30. Heute 
ist Saulzas gänzlich abgetragen.

Ebenfalls in Kenntnis der Ortsnennungen 
in der ottonischen Tauschurkunde loka-
lisiert 1931 der Philologe und Topograph 
Jakob Escher-Bürkli das alte Bonaduz31 auf 
den östlich des heutigen Dorfes liegenden 
Hügel Plazzas (Plazes) Abb. 5.5.32 Diese, auf 
ihrer flachen Kuppe mindestens 15 000 m² 
Fläche aufweisende Erhebung fällt – ausser 
im Westen – auf drei Seiten steil zum hier 
eine Biegung vollführenden Hinterrhein ab. 
Beiden zuletzt genannten Beschreibern ist 
gemein, dass sie bei ihrer Suche nach dem 
im Urkundentext genannten castellum nicht 
auf die sich darin befindliche Pfarrkirche 
eingehen. 

Gudrun Schneider-Schnekenburger thema-
tisiert 1980 die ottonische Tauschurkunde 

Abb. 6: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Südfassade des Schiffes. 
Teilweise zugemauert sind 
die älteren, originalen Fens-
ter und der ursprüngliche 
Haupteingang A. Auf dem 
originalen, in Pietra-Rasa- 
Manier verputzen Mauer-
werk liegen Reste eines Fres-
kos B, welches den Drachen-
kampf des Heiligen Georgs 
darstellt (14. Jahrhundert). 
Blick gegen Norden.

im Rahmen ihrer Bearbeitung des Gräber-
feldes von Bonaduz / Valbeuna Abb. 5.8. 
Die Belegung dieses Friedhofs datiert sie in 
römische bis karolingische Zeit, womit sie 
zeitliche Schnittflächen mit Vorgängerbau-
ten von Sogn Gieri voraussetzt.2 Die betref-
fende Textstelle in der ottonischen Urkunde 
lässt laut Schneider-Schnekenburger zwei 
Deutungsmöglichkeiten zu: «Entweder war 
St. Georg ein Kirchenkastell oder auf dem 
Gebiet der Gemeinde [Rhäzüns] war ein 
grösseres Areal befestigt, das die Kirche 
einschloss.»34 Weiter hält sie zutreffend fest, 
dass bis anhin keine Siedlungsspuren aus 
frühmittelalterlicher Zeit auf dem Gelände-
plateau von Rhäzüns und Bonaduz archäo-
logisch dokumentiert sind. Eine Feststel-
lung, welche auch heute noch zutrifft. Dass 
solche Siedlungsspuren nicht zwingend im 
Bereich der heutigen Dörfer gesucht wer-
den müssen, deuten Gräber an, welche 
zwischen 1959 und 1975, sowie 2019 im Be-
reich des heutigen Dorfkerns von Rhäzüns 
gefunden wurden Abb. 5.35
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Zusammenfassend kann festgehalten wer-
den, dass die Formulierung «...aecclesiam 
[…] in castello Beneduces et Ruzunnes…» 
mit «Pfarrkirche in der Befestigung von 
Rhäzüns und Bonaduz» übersetzt werden 
kann. Eine im 10. Jahrhundert existierende 
Befestigung, welche auch Sogn Gieri um-
schloss, kann deshalb als gesichert gelten. 
Trotzdem lässt die Vorstellung bezüglich 
Anlage und Form der urkundlich genann-
ten Befestigung zurzeit noch einigen Inter-
pretationsspielraum offen. Gerade weil die 
Kuppe des Sogn Gieri-Hügels keine grosse 
Fläche aufweist und eine Umwehrung des-
selben ausser der Kirche kaum auch noch 
einer Siedlung mit Menschen und Vieh hät-
te Schutz bieten können. Doch genau dies 
dürfte der Grund für Befestigungsanlagen 
im späten ersten Jahrtausend  gewesen 
sein. Auch für Graubünden sind marodie-
rende Sarazenen und Ungaren im 9. und 
10. Jahrhundert belegt oder dürfen zumin-
dest mit sehr grosser Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden.36 Die geringe Fläche  

Abb. 7: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Der Glockenturm 
mit älteren und aktuellen 
Schallöffnungen. Blick ge-
gen Nordosten.

des Sogn Gieri-Hügels vor Augen, geht 
Erwin Poeschel 1930 in seiner Interpre-
tation des ottonischen Urkundentextes 
noch einen Schritt weiter.37 Einerseits ver-
mutet er «die Verschanzung eines ganzen  
Plateauabschnitts», worin ihm – wie er-
wähnt – Schneider-Schnekenburger 1980 
gefolgt ist. Andererseits hält er es für mög-
lich, dass gleichzeitig verschiedene Hügel 
bzw. Bereiche auf dem Plateau von Rhäzüns 
und Bonaduz befestigt waren – eine Hypo-
these, der ich mich anschliessen möchte. 
Mit dieser Deutungsvariante könnte – ne-
ben der urkundlich gesicherten Bewehrung 
der Kirche – auch an Befestigungen von frü-
hen Siedlungen, von Gutshöfen,  ja sogar an 
eine mögliche, frühfeudale Anlage an Stel-
le der späteren mittelalterlichen Burg ge-
dacht werden. Wodurch beinahe sämtliche  
bisher geäusserten Interpretationsversuche 
des castellum-Begriffs in der betreffenden  
ottonischen Urkunde unter einem Hut ver-
eint werden könnten.
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Zur Materialität und Datierung der bei Sogn 
Gieri festgestellten Umfassungsmauer siehe 
Kapitel Bewehrungen des Hügels.

Beschreibung der bestehenden Kirche 

Bei der heute bestehenden Kirche Sogn Gieri 
handelt es sich um einen einfachen Saalbau 
mit längsrechteckigem Schiff und eigezo-
genem Chor von querrechteckiger Form 
Abb. 2. Am Eingang zum kreuzgewölbten 
Chor steht ein Triumphbogen in Form eines 

gedrückten Spitzbogens. Darin haben sich 
schiffseits, zu beiden Seiten des Bogens, 
hölzerne Konsolen erhalten, auf denen ur-
sprünglich ein Balken (Trabes) auflag. Das 
Schiff ist flach gedeckt. Der Chor ist nach 
Nordosten ausgerichtet, im Folgenden ver-
einfacht Osten.

An den Längswänden des Schiffs sind teil-
weise vermauerte, hoch sitzende, Fenster 
erkennbar. In der Südwand sind es drei 
Abb. 6, in der Nordwand zwei. Sie besitzen 

Abb. 8: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Westpartie der Kirche 
mit aktuellem Hauptportal 
und Treppenanlage. Blick 
gegen Nordosten.
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die Masse ca. 140 × 90 cm, eine schwach ge-
neigte Bank und schliessen rundbogig. Die 
schmalen Lichtschlitze öffnen sich in der 
Mitte der Mauer. Die östlichsten Fenster, 
sowohl in der Nord- wie in der Südwand, 
werden vom Triumphbogen zu grossen Tei-
len verdeckt. Dies ist ein erster Beleg dafür, 
dass Triumphbogen und Chor später als das 
Schiff entstanden sind (vgl. unten Bau IV 
und Bau V). Im westlichen Teil der Schiffs-
südwand ist das ursprüngliche, rundbogige 
Eingangsportal erkennbar. Auf der Aussen-
seite ist es heute vermauert. Die innere 
Leibung ist mit einem Holzsturz gerade 
geschlossen. Sie ist nicht vermauert und 
heute als Nische erhalten. Alle diese ältes-
ten Öffnungen im Schiff werden im Innern 
von den Malereien des 14. Jahrhunderts 
berücksichtigt.

An die Ecke zwischen der südlichen Chor-
schulter und der Chorsüdwand lehnt sich 
aussen ein sechsgeschossiger, mehrphasiger 
Glockenturm an, der vom Chor aus zugäng-
lich ist. Unterhalb des aktuellen Glockenge-
schosses mit stichbogigen Schallöffnungen 
sind auf allen vier Seiten des Turms gröss-
tenteils später zugemauerte, ältere Schall-
fenster erkennbar Abb. 7. Sie sind gekup-
pelt und schliessen spitzbogig. Dass bereits 
die älteste Phase des Glockenturms jünger 
sein muss als der bestehende Chorraum, ist 
daran zu erkennen, dass das originale Fens-
ter in der Chorsüdwand vom Glockenturm 
verdeckt wird. Ausser diesem Fenster exis-
tiert noch ein weiteres des ursprünglichen 
Bestandes in der Chorostwand. Sie sind 
beide von schmalrechteckiger Form mit 
stichbogigen Leibungen auf der Innenseite, 
welche von der Chorbemalung des 14. Jahr-
hunderts berücksichtigt werden. In diese 
frühgotischen Malereien, sowohl im Chor 
wie auch im Schiff, brechen andere Fenster 
ein. Eines dieser Fenster befindet sich in der 
Nordwand des Chores, drei weitere in der 

Südwand des Schiffes Abb. 6. Letztere sit-
zen tiefer in der Wand als die drei originalen, 
weiter oben beschriebenen. Diese jüngsten 
Fenster im Bau sind breitrechteckig mit in-
nerem Stichbogen. Sie dürften in barocker 
Zeit eingebrochen worden sein. Ebenfalls in 
die Malereien des 14. Jahrhunderts bricht 
das aktuelle Portal in der Westwand des 
Schiffes ein. Aussen schliesst es rundbogig, 
im Innern mit einem Stichbogen. Zugäng-
lich ist dieses Portal über eine doppelläufige 
Treppe; der Eingang wird durch ein Pultdach 
geschützt Abb. 8.

Ein durchgehendes Satteldach überdeckt 
Schiff und Chor. Im Dachraum sind über 
dem Triumphbogen gemauerte Reste ei-
nes Glockenjochs erkennbar. Dieser Befund  
belegt nochmals, dass der Glockenturm, 
auch seine ältere Phase, später an die  
bestehende Kirche angebaut worden sein 
muss. Direkt unterhalb der Glockenjoch-
reste befindet sich ein rundes Loch für das 
Glockenseil.

Im Innenraum existiert neben dem gemau-
erten Hauptaltar in der Chormitte noch  
ein Seitenaltar, welcher schiffseits an die 
südliche Chorschulter lehnt. Er verdeckt 
die am Triumphbogen vorhandene Sockel-
malerei aus dem 14. Jahrhundert, ist also 
später errichtet worden. Im Schiff sind beid-
seits des Mittelgangs einfache Balkenbänke  
aus Nadelholz erhalten geblieben. Die heu-
te existierenden Mörtelböden im Schiff und 
im Chor, wie auch die aus Quelltuffsteinen 
geformte Chorstufe, sind nach Beendigung 
der archäologischen Grabungen im Jahr 
1961, in Anlehnung an den zuvor angetrof-
fenen Bestand, (wieder)hergestellt worden.

Forschungsgeschichte von Sogn Gieri

Einer der Ersten, welcher sich über die Bau- 
beschreibung hinaus auch Gedanken zur  
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Abb. 9: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
1961. Grundrissplan von 
E. Lippuner, Adolf Gähwiler 
und Walther Sulser mit Be-
funden der Ausgrabung von 
1961. Mst. 1:100.
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Abb. 10: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Die Kirche Sogn Gieri. 
Blick gegen Osten.

Baugeschichte von Sogn Gieri machte, war 
Erwin Poeschel im Jahr 1940.38 Poeschel, 
der die Befunde der Ausgrabung von 1961 
nicht kannte, setzte – wohl beeinflusst 
durch die ottonischen Tauschurkunden –  
die Entstehung des bestehenden Schiffs 
ins erste Jahrtausend. Dass Chorbogen und 
Chor jünger sein müssen als das Schiff, er-
kannte er aufgrund der Vermauerung der 
östlichsten Schiffsfenster beim Einbau des 
Chorbogens. Den Neubau des Chores sah 
Poeschel im Zusammenhang mit der Aus-
malung der Kirche, also im 14. Jahrhundert. 
Dieser Datierung Poeschels folgten annä-
hernd alle späteren Beschreiber der beste-
henden Kirchenanlage.39 Poeschel war es 
auch, welcher 1940 erstmals von einer Ring-
mauer um die etwa 700 m² grosse Hügelkup-
pe spricht.40 Es war das Rätische Museum in 

Chur – vor der 1967 erfolgten Gründung des 
Archäologischen Dienstes Graubünden ver-
antwortlich für Ausgrabungen im Kanton –, 
welches 1961 die archäologische Ausgra-
bung und die Restaurierungsarbeiten in 
Sogn Gieri verfügte. Anlass dazu war eine 
im vorangegangenen Jahr durchgeführte 
Milleniumsfeier in Rhäzüns, bei welcher der 
Ersterwähnung (960) der Kirche gedacht 
wurde. Als Projektleiter sowohl für die Gra-
bung, wie auch für die Restaurierung der 
Malereien, wurde der Architekt und Mittel-
alterarchäologe Walther Sulser bestimmt. 
Vor Ort leitete und dokumentierte der Leh-
rer, Mühlenkundler und Teilzeit-Ausgräber 
Adolf Gähwiler die Ausgrabung. Gähwiler 
legte damals den gesamten Kirchenraum 
frei und fand die Fundamente von zwei 
kleineren Vorgängerkirchen Abb. 9. Unter 
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dem damals so genannten «Vorhof» – ein 
westlich angeführter Anbau einer Vorgän-
gerkirche – entdeckte er eine Brandschicht. 
Innerhalb des «Vorhof» legte Gähwiler 
zwei Gräber frei. Zwei weitere Skelette 
fand er bei Sondierungen ausserhalb der 
Kirche, auf der Suche nach der Ringmauer 
des Hügels, welche er an drei Stellen auch 
tatsächlich dokumentieren konnte. Die 
Grabungsdokumentation von 1961 umfasst 
handschriftliche Notizen, einige massstäb-
lich angefertigte Pläne, Schwarz-Weiss-Fo-
tos und verschiedene Skizzen. Sehr vorteil-
haft für die vorliegende Auswertung war, 
dass Gähwiler von sämtlichen Mauern der 
Vorgängerbauten Mörtelproben zur Seite 
legte. Adolf Gähwiler berichtete 1962 als 
erster über die Grabungsergebnisse.41 Auch 
Hans Erb fasste die Resultate kurz zusam-
men.42 Sein Bericht und der dort angefügte 
Phasenplan, wie auch ein von Silvester 
Nauli 1978 verfasster und im Archiv des  
Archäologischen Dienstes Graubünden ab-
gelegter Bericht über Gähwilers Ausgrabun-
gen bildeten die Grundlage für sämtliche 
späteren Beschreibungen und Interpretati-
onen der Baugeschichte von Sogn Gieri.43 
Einige, bereits von den Ausgräbern nicht 
interpretierte Befunde, sowohl im Schiff 
wie auch im Chor (vgl. dazu Bau IV), blieben 
auch in der Folge unbesprochen.44 Ebenso 
wurde darauf verzichtet, die in den Dreis-
sigerjahren und wieder 1961 festgestellte 
Ringmauer des Hügels auf einem Plan dar-
zustellen. Weitere archäologische Aufnah-
men im Aussenbereich der Kirche erfolgten 
im Jahr 1997, anlässlich der Verlegung einer 
Blitzschutzanlage.45 In die Jahre 2011 und 
2017 – 2019 datieren verschiedene dendro-
chronologische Untersuchungen an Höl-
zern des Glockenturms, der Schiffsbänke, 
des Dachstuhls und anderen Stellen.46 Alle  
Ergebnisse dieser Untersuchungen flossen 
in die vorliegende Arbeit ein. Punktuelle 
Sondierungen im Aussenbereich und im 

Innern des Glockenturms, sowie Georadar-
messungen im Aussenbereich der Kirche 
wurden 2019, im Zusammenhang mit die-
ser Arbeit, ausgeführt.47

Der Untergrund der Kirche Sogn Gieri

Die ausgedehnte Geländeterrasse südwest-
lich der Vereinigung des Vorder- und Hinter- 
rheins bei Reichenau, mit den heutigen Ort-
schaften Bonaduz und Rhäzüns, entstand 
nach bisherigen Erkenntnissen aus abge-
lagertem Schuttmaterial der kolossalen 
Bergstürze von Tamins und Flims.48 Jener 
von Flims datiert ca. ins 8. Jahrtausend vor 
Christus.49 Gewaltige Gesteinsmassen im 
Volumen von rund 10 kmᶾ lösten sich da-
mals vom Flimserstein und wurden teilwei-
se mit grosser Wucht murgangartig flussab-
wärts transportiert, wo es auf abgelagerte 
Schuttmassen des etwas älteren Taminser 
Bergsturzes traf. Dieses Hindernis hatte zur 
Folge, dass Gesteinsbrei beider Bergstürze 
hinterrheinaufwärts bis ins Domleschg ver-
frachtet wurde und liegen blieb. Im Bereich 
des Geländeplateaus von Bonaduz und Rhä-
züns soll die Höhe dieser Ablagerung bis zu 
100 m betragen. Bestandteile des verfrach-
teten Bergsturzmaterials waren, neben 
feineren Kiesen, Sand und Feinsedimenten, 
auch grosse bis riesige Felskompartimen-
te, welche bei der späteren Flusstalbildung 
nicht mehr verschoben wurden. Einige die-
ser grossen Gesteinsbrocken sind heute 
noch an der Geländeoberfläche als mar-
kante und mehrheitlich bewaldete Hügel-
kuppen sichtbar. Im Bereich von Bonaduz 
und Rhäzüns werden diese Erhebungen Bot 
oder Cresta genannt.

Auf einer dieser Crestas, zwischen den heu-
tigen Dörfern Bonaduz und Rhäzüns gele-
gen und hart am westlichen Steilufer des 
Hinterrheins, erhebt sich die Kirche Sogn 
Gieri Abb. 10.
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Bau I

Form und Ausdehnung der Kuppe dieses 
riesigen, dem Hügel zugrundeliegenden 
Gesteinsbrockens scheint bestimmend für 
die Positionierung des ersten fassbaren Kir-
chenbaus gewesen zu sein. Zumindest auf 
drei Seiten von Bau I, auf dessen Ost-, Nord- 
und Westseite, fällt die Oberfläche des  
Felsbrockens zum Teil stark ab.

Bau I ist nur noch über wenige Relikte 
fassbar. Einerseits handelt es sich dabei 
um den Scheitelbereich einer Apsismauer, 
welche im Osten des heutigen Chorraums 
zu Tage getreten ist Abb. 11. Diese Apsis-
mauer hat sich lediglich in der Höhe von 
maximal zwei bis drei Steinlagen erhalten. 
Erkennbar ist die äussere, östliche Mauer-

flucht; die westliche wird von der darüber 
liegenden Apsis von Bau II verdeckt, wes-
halb die Mauerbereite der älteren Apsis 
nicht messbar ist. Wie beinahe alle Mauern 
sämtlicher späterer Bauten ist die Apsis von  
Bau I direkt auf den felsigen Untergrund ge-
stellt worden. Als Bindemittel fand ein brau-
ner, feinsandiger Kalkmörtel mit vielen sehr 
kleinen ungelöschten Kalkstücken und eini-
gen, unterschiedlich grossen Ziegelstücken 
in der Magerung Verwendung. Einige dieser 
Stücke weisen Partien mit einer auffallenden 
Rötung auf, welche offensichtlich nicht von 
einer Ziegelmehlzugabe stammt. Die gerö-
teten Partien belegen wohl einen Brand des 
Gebäudes. Weitere Überbleibsel von Bau I 
sind zwei parallel in Ost-West-Richtung 
verlaufende, einen Abstand von 80 cm zu-
einander aufweisende Felsabschrotungen  

Abb. 11: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
1961. Fundament der Apsis 
von Bau I. Blick gegen  
Nordosten.
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Die Datierung von Bau I ist lediglich über 
Vergleiche mit ähnlichen Bauten möglich. 
Der Grundriss von Bau I entspricht mit an-
nähernd denselben Massen jenem der auf-
grund einer Grabbeigabe ins 7. Jahrhundert 
datierten Kirche auf dem befestigten Hü-
gel Grepault bei Trun.50 Ebenfalls beinahe 
identisch ist der Grundriss der aufgrund 
einer historischen Quelle mit Sicherheit 
vor 842 / 843 datierten, ersten Bauphase 
der Kirche St. Maria Magdalena in Stierva.51 
In seinen Massen viel gedrungener ist der 
Saalbau mit einzugsloser Apsis der ersten 
Bauphase der Kirche San Martino in Men-
drisio TI, die typologisch ins 6. / 7. Jahrhun-
dert datiert wird.52 Ebenfalls als Saalbau 
mit einzugsloser Apsis ist – wenn auch von 
ungleich grösserer Dimension – Bau II der 
Churer Stephanskirche zu bezeichnen. Die-
ser Bau wird aufgrund von Grabbeigaben 
spätestens in die Mitte des 6. Jahrhundert 
datiert.53 Angesichts dieses Datierungsspek-
trums von vergleichbaren Bauten vermute 

0 10 m

nachgewiesen
rekonstruiert

Abb. 12: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Grundriss Bau I, 6. / 7.  
Jahrhundert. Mst. 1:150.

im Südbereich des heutigen Schiffes. Sie 
dienten den Ausgräbern Gähwiler und  
Sulser als Anhaltspunkt für die Rekonstruk-
tion der fehlenden südlichen Schiffsmauer 
von Bau II. Eine solche Rekonstruktion er- 
gibt aber für Bau II einen asymmetrischen 
Grundriss mit stark differierenden Chor-
schultertiefen. Eine Asymmetrie also, wel-
che kaum entsteht, wenn bei einem Neu-
bau nicht auf bereits bestehende, ältere 
Bauteile zurückgegriffen wird (vgl. Bau II). 
Wenn nun aber die vorgegebene Apsisrun-
dung von Bau I bis zu ihren Enden ergänzt 
wird und man diese Apsis ansatzlos in die 
Schiffsmauern übergehen lässt, passen 
die beiden Felsabschrotungen exakt als 
Südmauer zu Bau I. Ein so rekonstruierter, 
erster Kirchenbau ist als einfacher, chor-
schulterfreier Saal mit raumbreiter Apsis zu 
beschreiben Abb. 12. Mit einer Westmau-
er an derselben Stelle wie die spätere von 
Bau II, ergäben sich für das Schiff von Bau I 
die Masse 7,20 × 4,20 m.
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Abb. 13: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. A Fundament der Apsis zu Bau II (Scheitel unter 
dem aktuellen Altarstipes). B Weiter östlich das Fundament der Apsis zu Bau III.  
Blick gegen Osten.

Abb. 14: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Der Schiffsraum während der Grabung von 1961. 
Untere Bildhälfte: West- und Nordmauer zu Bau II. A Westmauer, B Nordmauer. Blick 
gegen Westen.

ich für Bau I eine Zeitstellung ins 6. / 7. Jahr-
hundert.

Bau II

Bei Kirchenbau II handelt es sich um einen 
Saal mit eingezogener, halbrunder Apsis, 
deren Scheitel auf der zuvor abgebroche-
nen, älteren Apsis von Bau I steht. Erhalten 
haben sich Teile der Apsismauer Abb. 13, 
sowie Abschnitte der West- und der Nord-
mauer des Schiffes Abb. 14 mit einer ma-
ximalen Höhe von rund 65 cm. Die Mau-
erstärken betragen bei den Schiffsmauern 
80 cm, bei der Apsis 90 cm. Als Baumaterial 
der unmittelbar auf dem Felsen stehenden 
Mauern dienten hauptsächlich gebrochene 
Steine. Die Füllung im Mauerkern besteht 
aus kleineren, ebenfalls gebrochenen Stei-
nen. Gebunden wurden die Mauersteine 
mit einem hellen, sehr kalkhaltigen und 
grob gemagerten Mörtel, welcher in der 
Schiffs- und in der Chorpartie identisch ist.

Da beide Chorschultern, wie auch die Süd-
mauer des Schiffes nicht erhalten sind, muss 
die Grundrissform von Bau II hypothetisch 
ergänzt werden. Der vorhandene Apsisrest 
weist einen Innendurchmesser von etwas 
mehr als 2,5 m auf; in der Rekonstruktion 
habe ich den Chorraum mit einer schwa-
chen Stelzung der Apsis von ca. einem Me-
ter etwas vergrössert. Dadurch ergibt sich, 
in Verbindung mit der vorgegebenen Aus-
richtung der Schiffsnordmauer, ein nördli-
cher Chorschultereinzug von 1,5 m und eine 
Länge des Schiffes von ca. 7 m. Die Südmau-
er des Schiffes fehlt. Der Rekonstruktion 
der Ausgräber und allen bisherigen Bear-
beitern der Anlage folgend, setzte ich diese 
Südmauer zwischen die beiden, unter Bau I 
erwähnten Felsabschrotungen. Ich sehe für 
Bau II eine Übernahme der damals bereits 
bestehenden Südmauer von Bau I Abb. 15. 
Dies, obwohl so der südliche Chorschulter-

Baugeschichte der  
Kirche Sogn Gier i  (St .  Georg)  
bei  Rhäzüns

B

A

B

A



88

einzug lediglich einen Meter beträgt und 
eine Asymmetrie in der Anlage entsteht. Als 
Indiz für diese Annahme führe ich die noch 
erhaltene Westmauer von Bau II an, welche 
genau auf Höhe der südlichen Felsabschro-
tungslinie stumpf endet. Dass die ursprüng-
liche südwestliche Schiffsecke von Bau II 
hier lag, wird dadurch bestätigt, dass auch 
die Westmauer des zu Bau III gehörenden, 
westlichen Narthex (siehe unten) genau auf 
derselben Linie stumpf endet. Die auf diese 
Weise rekonstruierte Breite des Schiffes be-
trägt etwas mehr als 5 m.

Das Bodenniveau von Bau II hat sich nicht 
erhalten. Es muss höher gelegen haben 
und wird spätestens mit den Bautätigkei-
ten zur heutigen Kirche abgetragen. Im Be-
reich der noch erhaltenen Nordwestecke 
des Schiffes sind jedoch Hinweise auf das 
Aussenniveau zu finden. Hier stehen die 
aussen mit Sicherheit frei aufgezogenen 
Mauerfluchten auf einem nach Westen und 
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übernommene Bauteile
neu, nachgewiesen
neu, rekonstruiert

Abb. 15: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Grundriss Bau II,  
8. / 9. Jahrhundert. Süd-
westlich davon Reste eines 
wohl profanen Gebäudes. 
Mst. 1:150.

Norden vorkragenden Fundamentblock, 
welcher hauptsächlich aus einem grösseren 
Gesteinsbrocken besteht. Dieses Vorfun-
dament existiert lediglich an der Ecke, wo 
sich der felsige Untergrund zu einer Mulde 
senkt. Sowohl weiter östlich, wie auch wei-
ter südlich stehen die geraden, frei aufge-
zogenen Aussenfluchten der Schiffsmauern 
ohne Vorfundament auf dem Felsbrocken, 
welcher den Hügel von Sogn Gieri bildet. 
Der Befund kann so interpretiert werden, 
dass zumindest an dieser Stelle der felsige 
Untergrund mehr oder weniger auch das 
Aussenniveau der Kirche bildete. An der 
Nordwestecke des Schiffes haben sich ober-
halb des erwähnten Vorfundaments grös-
sere Flächen des Aussenputzes erhalten 
Abb. 16. Dadurch wird ersichtlich, dass die 
hier anschliessende Nordmauer des west-
lich vorgebauten Narthex (siehe Bau III) 
nicht gleichzeitig mit Bau II entstand, wie 
schon bemerkt.54 Wo sich der Eingang in 
Bau II befand, war 1961 nicht festzustellen. 
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Weil die Kuppe des Felsbrockens im Bereich 
der Südwand bzw. südlich davon liegt, neh-
me ich an, dass der Eingang – wie bei Bau IV 
nachgewiesen – im Süden der Kirche lag.

Die Datierung von Bau II ist nur mit typo-
logischen Vergleichen möglich: Eine klei-
nere Saalkirche mit eingezogener, schwach 
gestelzter Apsis und eher engem Radius 
ist beispielsweise vom Bau II der Ilanzer 
Martinskirche bekannt.55 Dieser bezüglich 
seiner Masse sehr ähnliche Kirchenbau da-
tiert aufgrund einer Erwähnung in einer his-
torischen Quelle in die Zeit vor 765. Einen 
vergleichbaren Grundriss weist ebenfalls 
Bau I der Kirche St. Luzius und Florinus in 
Walenstadt SG auf, welcher aufgrund einer 
Quellenerwähnung vor 842 / 843 entstan-
den sein muss.56 Eingezogen und gestelzt 
ist auch die Apsis des Vorgängerbaus der 
Kirche St. Georg in Pfäfers SG, der typolo-
gisch ins 8. / 9. Jahrhundert datiert wird.57 
Ebenfalls typologisch ins 9. Jahrhundert 
wird die vergleichbare Anlage I der Kirche 
St. Gallus in Morschach SZ datiert.58 Für den 
vorliegenden Bau II von Sogn Gieri nehme 
ich – hauptsächlich aufgrund der Verglei-
che mit Ilanz, St. Martin und Walenstadt, 
St. Luzius und Florinus – eine Entstehung im 
8. / 9. Jahrhundert an.

Wohl profane Gebäudereste südwestlich 
von Bau II

Bis anhin nicht näher datierbar waren ab-
gebrannte Gebäudereste, die 1961 in der 
Südwest-Ecke des heutigen Schiffes freige-
legt wurden Abb. 15. Hier ist der Felsen in 
der Form eines unregelmässigen Rechtecks, 
stellenweise in einer Tiefe bis zu einem 
Meter ausgeschrotet worden. Diese so be-
arbeitete Zone zieht unter die bestehende 
Westwand der Kirche. Erkennbar ist des-
halb lediglich der östliche Teil des Befun-
des. Seine gefasste Nord-Süd-Ausdehnung 

beträgt knapp drei Meter; in West-Ost-
Richtung zieht die abgearbeitete Stelle nach 
1,5 Metern unter die Westwand der Kirche. 
Parallel zur östlichen Begrenzung dieser 
ausgeschroteten Zone lag ein verkohlter 
Holzbalken, möglicherweise ein Überrest 
einer hölzernen Gebäudewand Abb. 15. 
Direkt auf dem horizontal abgeschroteten, 
felsigen Untergrund lag eine 2,5 cm dicke 
Holzkohleschicht. Es sind wahrscheinlich 
die verbrannten Reste eines Bretterbodens. 
Darüber zog sich eine 40 cm starke Brand-
schuttschicht, welche Holzkohle, Steine 
und Quelltuffbrocken, Asche, Mörtel- und 
Verputzfragmente enthielt, darunter auch 
bemalte. Als einzige Objekte aus dieser 
Schicht wurden die bemalten Verputzstü-
cke und einige Holzkohlen aufbewahrt. Der 
Verputz ist aus einem sehr feinen, kaum 
gemagerten und sehr kalkhaltigen Mörtel 
gefertigt worden, was ihn sehr hart ge-
macht hat. Auf ein Brandereignis weist die 
unterschiedlich starke Rötung des Mör-
tels hin. Die Oberfläche des Putzes ist sehr  
fein geglättet. Darauf haben sich an vielen 
Stellen Spuren einer dunkelgrauen Bema-
lung erhalten. Ob dies die ursprünglich ge-

Abb. 16: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
1961. Nordwest-Ecke des 
Schiffes von Bau II. An der 
westlichen Aussenfassade 
haben sich stellenweise Reste 
eines Aussenputzes (Pfeil) er-
halten. Blick gegen Osten.
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wählte Farbe auf dem Verputz war, oder ob 
dieser Farbton erst als Folge des Brandes 
entstanden ist, muss offenbleiben. Eben-
falls nicht zu klären ist, ob der vorliegende, 
auch mit Mörtelstücken und bemalten Ver-
putzfragmenten durchsetzte Brandschutt, 
tatsächlich nur vom hier abgebrannten Ge-
bäude stammt. Dieses scheint, zumindest 
anhand der in situ liegenden Überreste, 
aus Holz bestanden zu haben. Vorderhand 
möchte ich den abgebrannten Befund als 
Reste eines hölzernen Gebäudes mit pro-
faner Nutzung bezeichnen. Einer solchen 
Deutung folgend dürften jedoch die mine-
ralischen Bestandteile des Brandschutts, 
vor allem die bemalten Verputzfragmente, 
eher aus dem damaligen Kirchenbau stam-
men und an dieser Stelle entsorgt worden 
sein. Das bedeutet, dass auch die damalige 
Kirche vom Brand betroffen war, was mit 
der vorliegenden Grabungsdokumentation 
weder zu beweisen noch zu widerlegen ist.

Datierung: Zwei Holzkohlestücke aus die-
sem Brandschutt konnten mittels wiggle- 
matching von zwei 14C-Proben des gleichen 
Holzkohlestücks datiert werden. Das Resul-
tat weist in die Zeitspanne zwischen 785 
und 890, in der die Fällung und Verarbei-
tung der verbauten Baumstämme erfolgt 
ist Abb. 17. Über dem Brandschuttpaket 
lag eine bis 20 cm starke Humusschicht, die 
offensichtlich erst nach dem Abgang des 
hölzernen Gebäudes entstanden ist. Darin 
eingetieft wurde das Fundament der west-
lichen Narthexmauer zu Bau III. 

Bau III

Mit Bau III ging eine Vergrösserung der 
vorher bestehenden Kirche (Bau II) einher. 
Vom Vorgängerbau übernommen wurde 
dabei das Kirchenschiff, zumindest dessen 
heute noch erhaltenen Fundamente und 
Abschnitte der aufgehenden Mauern. Der 
zuvor bestehende Chor ist hingegen durch 
einen Neubau ersetzt worden. Seine noch 
erhaltenen Fundamentteile machen deut-
lich, dass es sich dabei um eine eingezoge-
ne, asymmetrische und tief gestelzte Apsis 
mit einer geraden Hintermauerung han-
delte Abb. 13. Die Chorschulterpartie hat 
sich nicht erhalten. Ich gehe für die Rekon-
struktion von einer leichten Verlängerung 
des vormaligen Schiffes aus und ergänze 
die neuen Chorschultern unmittelbar öst-
lich der vorgängigen, was eine Apsisstel-
zung von ca. 1,30 m mit sich bringt Abb. 18. 
Der Grundriss besitzt so Lichtmasse von 
8 × 5,20 m im Schiff, 3,80 m in der Breite 
der Apsis, sowie ca. 3,40 m in der Apsistiefe. 
Reste von Böden oder Spuren einer Innen-
ausstattung waren, wie auch der östliche 
Abschluss der Chorhintermauerung, nicht 
erhalten. 

Denselben Kalkmörtel wie die Apsis –  
ein eher fein gemagertes Bindemittel mit 

Abb. 17: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
Die wiggle-matching-Daten 
der Holzkohle aus den pro-
fanen Gebäuderesten süd-
westlich von Bau II. Kalibriert 
mit Oxcal v4.4.4.
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Abb. 18: Rhäzüns, Sogn Gieri.  
Grundriss Bau III, 9. / 10. Jahr- 
hundert. Mst. 1:150.  
1 Grab 1
2 Grab 2

hohem Sandanteil und von dunkelgrau-
er Farbe – weisen die Mauern des Anbaus 
westlich des Schiffes auf. Erhalten hat  
sich das gut 70 cm breite Fundament der 
Nordmauer, welche an der Nordwest-Ecke 
des Schiffes schräg ansetzt. Im Verband 
mit der Nordmauer des Anbaus steht das 
80 – 90 cm breite Fundament der West-
mauer Abb. 19, eine stellenweise in opus-
spicatum-Manier errichtete Mauer, die im 
Süden genau auf derselben Linie stumpf 
endet, wie die Westmauer des Schiffes. Ich 
gehe deshalb davon aus, dass an diesem 
stumpfen Ende die ursprüngliche Südwest-
Ecke des Anbaus zu rekonstruieren ist.  
Von der Südmauer, wie von der Ausstat-
tung des Anbaus, hat sich nichts erhalten. 
Die lichten Masse des Raums betragen 
5,30 m in der Breite und knapp 4 m in der 
Tiefe. Dass dieser Anbau nicht gleichzeitig 
mit Bau II entstand, was von verschiedenen  
Bearbeitern postuliert wird59, macht ei-
nerseits die Übereinstimmung des Mörtels  

des Anbaus mit jenem der Apsis von Bau III 
deutlich und zweitens der Befund, dass die 
Nordmauer des Anbaus an eine aussen 
glatt verputzte Südwest-Ecke des Schiffes 
von Bau II anschliesst. Ebenfalls entgegen 
der Deutung früherer Bearbeiter60 gehe ich 
bei diesem Anbau nicht von einem offenen 
«Vorplatz» aus, sondern von einem über-
dachten Vorraum, einem Narthex.

In der nördlichen Hälfte dieses Narthex 
liegt der felsige Untergrund tiefer als im 
Süden. Aufgrund der Skizze des Ausgräbers 
kann möglicherweise auf eine ursprünglich 
vorhandene Raumtrennung zwischen ei-
nem südlichen und nördlichen Bereich ge-
schlossen werden. Im nördlichen Teil legte 
der Ausgräber 1961 zwei geostete Skelette 
in parallel zueinander liegenden Grabgru-
ben frei. Die beiden Verstorbenen Abb. 20 
wurden in Rückenlage und in Holzsärgen 
bestattet, was Spuren von Seiten- und Bo-
denbrettern zeigen. Bei der nördlich lie-
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Abb. 19: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Foto-Collage 
der Mauern des Anbaus. Gut erkennbar sind zudem 
die vier Mauersockel, welche zum nachfolgenden 
Bau IV gehören und stellenweise auf den älteren 
Mauern stehen. Blick gegen Norden. 

Abb. 20: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Foto-Collage zum Narthex 
und den darin liegenden Gräbern 1 und 2. Blick gegen Osten.
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genden Bestattung (Grab 1) handelt es sich 
um das beinahe vollständige, gut erhaltene 
Skelett eines 170 cm grossen männlichen 
Individuums, das im Alter von 40 – 48 Jah-
ren verstorben ist. Südlich davon liegt 
das eher schlecht erhaltene Skelett einer 
157 cm grossen Frau (Grab 2), die im Alter 
von 50 – 60 Jahren starb.61

Für die Freilegung der beiden Gräber muss-
te seinerzeit ein annähernd quadratischer 
Mauersockel abgebaut werden, welcher 
zusammen mit drei anderen zu Bau IV ge-
hört (siehe dort). Dieser Befund, wie auch 
die naturwissenschaftliche Datierung der 
nächstfolgenden Phase IV veranschaulicht, 
dass die beiden Gräber nicht erst mit Bau IV 
in den Boden gelangten. Das Skelett von 
Grab 1 konnte mit der 14C-Methode in den 
Zeitraum vom späten 10. bis in die Mitte des 
12. Jahrhunderts datiert werden Abb. 21.

Wo die Türe in den Narthex lag, konnte 1961 
nicht festgestellt werden. Ebenso wenig, 
wo sich die zu erwartende Verbindungstüre 
zwischen Narthex und Langhaus befand.

Datierung: Auch Bau III kann aufgrund feh-
lender Funde und organischer Materialien 
lediglich typologisch datiert werden. Im-
merhin ist hier durch die Datierung der Ge-
beine in Grab 1 ein terminus ante quem für 
die Errichtung von Bau III gegeben. Kirchen 
mit gerade hintermauerten Apsiden sind 
im nördlichen Churrätien einige bekannt. 
Sie zeichnen sich jedoch durch sehr unter-
schiedliche Apsisformen aus. Die aufgrund 
von Grabbeigaben ins 7. Jahrhundert datier-
te, erste Bauphase der Kirche St. Donatus in 
Vaz / Obervaz, Zorten weist beispielsweise 
einen eher gedrungenen, glockenförmigen 
Apsisraum auf.62 Sehr flach und eher breit ist 
derjenige der zweiten Phase von St. Georg 
in Ruschein, welche in einer schriftlichen 
Quelle 842 / 843 erwähnt wird.63 Beide ge-

Abb. 21: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Die 14C-Daten vom Skelett aus Grab 1.  
Kalibriert mit Oxcal v4.4.4.
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Median

nannten Apsisinnenräume entsprechen 
allerdings nicht jenem vorliegenden von 
Bau III. Vergleichbar tief gestelzt – jedoch 
ohne Hintermauerung – ist beispielsweise 
die Apsis der Kirche St. Mamertus in Trie-
sen (FL) gebaut, die Erwin Poeschel auf-
grund eines daselbst festgestellten, wohl 
frühen Friedhofs64 und der Form eines Ap-
sisfensters ins erste Jahrtausend bzw. ins 
10. Jahrhundert setzt.65 Hans Rudolf Senn-
hauser datiert diese Kirche typologisch ins 
9. / 10. Jahrhundert.66 Eine innere Stelzung 
weist auch die hintermauerte, aber im Ver-
gleich zu jener von Bau III weitaus kleinere 
Apsis der ersten Phase der Kirche St. Pe-
ter und Paul in Zizers auf. Dieser Bau wird 
von Hans Rudolf Sennhauser typologisch 
ins 7. / 8. Jahrhundert datiert.67 Trotzdem 
möchte ich Bau III von Sogn Gieri, mit Rück-
sicht auf die Datierung des vorangegangen 
Baus II und des nachfolgenden Baus IV, ins 
9. / 10. Jahrhundert setzen. Die mittels na-
turwissenschaftlicher Analyse erfolgte Da-
tierung von Bau IV macht jedenfalls Folgen-
des deutlich: Bei Bau III handelt es sich mit 
Sicherheit um jene Kirche, welche in den 
ottonischen Tauschurkunden erwähnt wird.

Bewehrungen des Hügels 

Mittels drei Sondierungen nördlich, östlich 
und südlich des Chors wies der Ausgräber 
1961 eine Umfassungsmauer des Hügels 
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nach Abb. 22. Östlich des Glockenturms 
erscheint sie als mindestens 120 cm breite 
Trockenmauer, welche aus hauptsächlich 
grösseren Bruchsteinen sorgfältig, aber in 
unregelmässigen Lagen aufgezogen wor-
den ist. An dieser Stelle weist die Mauer 
noch eine Höhe von max. 80 – 100 cm auf. 
Eine Profilzeichnung zeigt hier bergseits ein 
deutliches Mauerhaupt Abb. 25. In den bei-
den anderen Sondiergräben haben sich nur 
noch die untersten Lagen der Mauer erhal-
ten. Auf Skizzen und Fotos ist eine einäuptig 
gegen den Hang gestellte Mauer zu erken-
nen Abb. 23. Es ist nicht ausgeschlossen, 
dass die Mauer ursprünglich vermörtelt 
war und der Mörtel im Laufe der Zeit aus-
gewaschen wurde, wie das bei Wüstungs-
mauern oftmals zu beobachten ist. Die  
Umfassungsmauer liegt – an jenen Stellen, 

A

A

Abb. 22: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Grundriss Kirche (Bau III) 
mit Abschnitten der 1961 fest-
gestellten Umfassungsmauer 
(grau). Äquidistanz der Höhen-
linien: 20 cm. Orange Linie: 
Heutiger Waldrand. Rote Linie 
A – A: Südprofil von 1961, vgl. 
Abb. 25. Mst. 1:400.

wo sie gefasst werden konnte – jeweils 
genau am Rand der Hügelkuppe. Dort, wo 
sie bis zur untersten Lage dokumentiert ist, 
steht sie direkt auf dem anstehenden Felsen. 
Im Sondiergraben östlich des Glockenturms 
konnten zudem zwei menschliche Skelette 
freigelegt werden. Dabei handelt es sich 
einerseits um die schlecht erhaltenen Ge-
beine eines ca. 3 Jahre alten Kleinkindes un-
bestimmbaren Geschlechts (Grab 3), sowie 
um ein beinahe vollständig erhaltenes Ske-
lett eines männlichen Individuums (Grab 4), 
welches im erwachsenen Alter (ca. 20 – 40 
Jahre alt) verstarb Abb. 24.68 Beide wurden 
in Rückenlage und in West-Ost-Richtung, 
mit Blick gegen Osten bestattet. Bedauer-
licherweise sind beide Skelette heute nicht 
mehr auffindbar. Die Gebeine des Kleinkin-
des wurden damals nach der anthropologi-
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Abb. 23: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Sondierung südlich des Glockenturms. Reste der 
Umfassungsmauer des Hügels. Blick gegen Westen.

Abb. 24: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Skelett von Grab 4 in einer Sondierung östlich 
des Glockenturms. Blick gegen Süden.

schen Bestimmung nicht aufbewahrt; das 
des Mannes  ist seit Jahrzehnten verschol-
len. Beide Bestattungen setzen die Existenz 
der Umfassungsmauer voraus, wie eine Pro-
filzeichnung des Ausgräbers deutlich wie-
dergibt Abb. 25. Die Bestattungen liegen 
zuunterst in einer ca. 80 cm tiefen humo-
sen Schicht, welche direkt auf der Felsober- 
fläche aufliegt und mit viel Felsschrotabfall 
durchsetzt ist. Dieses Material entstand 
also während Planierungsarbeiten auf der 
felsigen Hügelkuppe, wohl zum Zeitpunkt 
der Errichtung einer der kleineren Vorgän-
gerkirchen. Es macht den Anschein, dass für 
die beiden Gräber ebenfalls felsiger Unter-
grund weggeschrotet wurde, was bedeutet, 
dass bei der Bestattung dieser beiden Toten 
Bruchmaterial angefallen ist. Die Füsse des 
Erwachsenenskeletts stossen beinahe an 
die Umfassungsmauer – der Bezug der Be-
stattung zur Mauer ist offensichtlich. Die 
mit Felssplittern durchsetzte Schicht läuft in 
westlicher Richtung auf den hier ansteigen-
den Felsen aus. Ich gehe davon aus, dass 
sich etwa im Bereich der Schicht-Oberfläche 
Abb. 25,5 bzw. weiter westlich direkt auf 
der Felsoberfläche das Gehniveau zur Zeit 
der beiden Grablegungen befand. Alle jün-
geren, darüber liegenden Schichten zeigen 
nämlich keine Störung, welche beim Anle-
gen der Grabgrube entstanden sein müsste. 
Die Annahme des Ausgangsniveaus auf die-
ser Höhe zur Zeit der Anlage beider Gräber 
kann durch folgende Indizien untermauert 
werden: Einerseits entspricht die – im Ver-
gleich zu heute eher geringe – Bestattung-
stiefe von 80 cm einem durchaus geläu-
figen Usus in früherer Zeit. Zweitens lag  
das Aussenniveau zurzeit von Bau II 
bzw. Bau III nur wenig höher als die 
Felsoberfläche. Aufgrund dieser Aspekte 
ist mit grosser Wahrscheinlichkeit anzu-
nehmen, dass die Umfassungsmauer zum 
Zeitpunkt von Bau II resp. Bau III bereits 
existierte.
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Die Umfassungsmauer bricht hier, östlich 
des Chores, auf OK-Höhe der beschriebe-
nen untersten Schicht Abb. 25,5 ab. Dass 
sie aber ursprünglich um einiges höher war 
und über längere Zeit bestand, zeigt die 
Stratigrafie über dieser untersten Schicht 
Abb. 25. Sämtliche jüngeren Schichten ver-
laufen nämlich horizontal zur Geländekante 
hin und fallen erst genau dort ab, wo sich 
noch heute in tieferer Lage die Reste der 
Umfassungsmauer befinden. Dies wäre 
nicht der Fall, wenn jene jüngeren Schich-
ten erst nach der Auflassung der Bering-
mauer entstanden wären. Das heisst, all 
diese Schichten rechneten ursprünglich mit 
einer damals noch höheren Umfassungs-
mauer und begannen erst hangseits abzu-
fallen, als die Mauer in dieser Höhe wegge-
brochen war. 

Die darüber liegende Schicht Abb. 25,4 ist 
eine rund 50 cm starke, humose Strate mit 
auffallend vielen Mörtelstückchen. Diese 
deuten auf den Abbruch gemörtelter Mau-

Abb. 25: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Sondierung östlich Glockenturm. Südprofil mit Umfassungsmauer 
und Grab 4, vgl. Abb. 22. Mst. 1:50.

ern hin. Ich vermute, dass diese Schicht 
während eines Kirchenneubaus entstand, 
wahrscheinlich Bau IV oder Bau V, nachdem 
grössere Teile älterer Mauern abgebrochen 
worden waren. Weiter ist die Schicht auch 
als Benutzungsschicht, also als Aussenni-
veau einer oder dieser beiden Phasen an-
zusprechen. Im Profil folgt eine max. 25 cm 
starke, humose Schicht, die ebenfalls viel 
Felsschrotungsmaterial enthält Abb. 25,3. 
Sie entstand wohl beim Bau des später  
an die bestehende Kirche angebauten Glo-
ckenturms, vor dessen Errichtung viel be-
stehendes Material abgetragen und sogar 
Steine älterer Mauerfundamente aus ihren 
Gruben entnommen wurden. Lokal liegt da-
rüber eine dünnere Mörtellinse Abb. 25,2, 
welche auch 1997 beim Verlegen eines 
Blitzableiters festgestellt werden konnte. 
Damals wurde diese Schicht als Mörtelan-
machstelle angesprochen – ob diese mit  
der Errichtung des Glockenturms zusam-
menhängt oder mit einer möglichen Erhö-
hung der Umfassungsmauer, muss offen-
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Abb. 26: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Die 14C-Daten der Holzkohle aus der Gruben- 
füllung von Grab 4, vgl. Abb. 24. Kalibriert mit Oxcal v4.4.4.

10501000950900850 calAD

Holzkohle, Lärche, 13 Jahrringe
ETH-98690: 1037 ±21 BP
Fd. Nr. 58094.5.1

Holzkohle, Lärche, 9 Jahrringe
ETH-98691: 1095 ±21 BP
Fd. Nr. 58094.5.2

Kombination
ETH-98690/98691: 
1066 ±15 BP

1-sigma 2-sigma Median

bleiben. Sogar die oberste humose Schicht 
Abb. 25,1 welche die heutige Grasnarbe 
bildet, könnte ursprünglich noch an die Um-
fassungsmauer gestossen haben. 

Die beiden Bestattungen sind die einzigen, 
die bei den Sondierungen im Aussenbereich 
festgestellt werden konnten. Mit diesem 
bescheidenen Befund ohne weitere Grä-
berfunde einen früheren Volksfriedhof bei 
Sogn Gieri zu postulieren, geht zu weit. 

Zusammenfassung: Während den Son-
dierungen in den 1960er-Jahren konnten 
süd- bis nordöstlich der Kirche Reste einer 
mindestens 120 cm breiten, trocken ge-
mauerten Umfassungsmauer festgestellt 
werden. Ob sie anfänglich vermörtelt war 
und der Mörtel im Laufe der Zeit vollstän-
dig ausgewaschen wurde, muss offenblei-
ben. Die ursprünglich wohl mehrere Meter 
hohe Mauer befindet sich jeweils genau am 
obersten Böschungsrand der Hügelkuppe. 
Andere Stellen des Böschungsrandes wur-
de damals nicht untersucht. Es ist aber da-
von auszugehen, dass sich überall am Rand 
der Kuppe Überreste dieser Mauer finden 
lassen. So interpretiert entspricht das ehe-
mals bewehrte Gelände etwa der Fläche der 
heute nicht bewaldeten Hügelkuppe mit 
einer Ausdehnung von ca. 700 – 750 m². Le-
diglich zwei im Aussenbereich festgestellte 
Bestattungen deuten eher nicht auf einen 
Volksfriedhof bei Sogn Gieri hin. Bei den 
beiden Toten dürfte es sich – wie bei den 
beiden im Narthex von Bau III Bestatteten – 
um prominente Personen gehandelt haben.

Datierung: Hinweise zur Datierung sind an 
der Mauer nicht zu finden. Da die beiden 
Skelette verschollen sind, kann auch kein 
terminus ante quem des Mauerbaus über 
Knochendatierungen erfolgen. Immerhin 
bewahrte der Ausgräber Holzkohlen auf, 
welche er der Grabgrube der beiden direkt 

nebeneinanderliegenden Bestattungen ent-
nommen hatte. Holzkohle in Grabgruben- 
füllungen ist aus einigen, in frühmittelal-
terliche Zeit datierten Friedhöfen Graubün-
dens bekannt.69 Sie weisen möglicherweise 
auf eine heidnische Begräbnistradition hin, 
welche bis weit in christliche Zeit weiter-
geführt wurde. Zwei dieser in Rhäzüns ge-
borgenen Holzkohlestücke – vermutlich 
desselben Astholzes – konnten mittels der 
14C-Analyse datiert werden. Ihre Alters-
bestimmung weist ins 10. Jahrhundert Abb.  
26. Da die beiden Gräber, aus deren Füllung 
die Holzkohle stammt, die Umfassungs-
mauer bereits voraussetzen, muss diese 
früher entstanden sein. Sie dürfte vor 960, 
dem Jahr des verbrieften Tauschhandels 
zwischen König und Bischof datieren. Mit 
sehr grosser Wahrscheinlichkeit ist es da-
mit erstmals gelungen, eine in Quellen des 
8. – 10. Jahrhunderts «in castello» genannte 
Befestigungsform materiell zu fassen.70 

Eine andere, sicher von Menschenhand ge-
tätigte Geländebearbeitung findet sich auf 
der Nord- und Ostseite des Hügels, ca. 15 
Meter tiefer als die Böschungskante der 
Kuppe. Hier ist auf der Länge von ca. 8 Me-
tern eine horizontal verlaufende, ca. 1,5 
Meter breite Berme erkennbar Abb. 27 
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Abb. 28. Sie beginnt bei der steilen Rheinu-
ferböschung im Südosten und führt in nord-
östlicher Richtung um den Hügel herum. 
Andere Spuren sind an dieser Stelle nicht 
auszumachen. So muss es offenbleiben, ob 
dieser Berme ursprünglich eine weitere Be-
wehrung – in welcher Form auch immer – 
vorgelagert war, oder ob allenfalls die hohe, 
heute bewaldete Böschung bis hinauf zur 
Hügelkuppe zum Teil von Menschenhand 
überformt ist. Zur Datierung dieser Berme 
können keine Angaben gemacht werden.

Bau IV

Bei Bau IV handelt es sich um einen um-
fassenden Kirchenneubau, dem der voll-
ständige Abbruch des Vorgängerbaus III 
vorausgegangen ist. Zu diesem Neubau 
gehört das heute noch beinahe vollständig 
erhaltene Kirchenschiff, dessen östlichste 
Partie beim späteren Neubau des beste-
henden Chores (Bau V) um etwa einen  
Meter verkürzt wurde. Die Frage nach dem 

Abb. 27: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Dreidimensionales Geländemodell des Kirchhügels mit der Berme und der Kirche im heutigen Zustand.  
a Blick gegen Nordwesten, b Blick gegen Südosten.

zu Bau IV gehörenden Chor beschäftigte 
1961 auch die Ausgräber. Sie nahmen an, 
dass sich dessen Fundamente genau unter 
den heutigen Chormauern befinden, der 
Kirchenbau insgesamt also mit Bau V ledig-
lich eine leichte Verkürzung des Schiffes er-
fahren hätte. Punktuelle Sondierungen im 
Jahr 2019 vermochten nun die Frage nach 
dem Chor zu Bau IV zu klären. Dabei wur-
de ersichtlich, dass zwar die heutige Cho-
rostmauer auf dem Fundament des Chores 
von Bau IV steht, nicht aber die heutigen 
Nord- und Südmauern. Etwa 70 cm nörd-
lich ausserhalb der heutigen Nordost-Ecke 
des Chores fand sich das Fundament der 
nordöstlichen Chorecke zu Bau IV Abb. 29. 
Auf der gegenüberliegenden Seite im Sü-
den ragt das Fundament der früheren Chor- 
ostmauer etwa 20 cm über die heutige Süd-
ost-Ecke hinaus und bricht dann ab Abb. 30. 
Tiefergehende Sondierungen an dieser Stel-
le zeigen auf, dass hier sämtliche Steine 
des älteren Fundaments aus ihrer Grube 
entnommen worden sind, wohl um beim 
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darauf folgenden Neubau des Chores wie-
der verwendet zu werden. Die Ergebnisse 
der jüngsten Sondierungen können folgen-
dermassen zusammengefasst werden: Die 
Schiffsmauern von Bau IV gingen ursprüng-
lich ohne Choreinzug, d. h. fluchtgetreu in 
die Chormauern über. Der rekonstruierte 
Grundriss von Bau IV zeigt sich neu als lang-
gezogenes Rechteck, wenn auch ein leicht 
verschobenes, rhomboides, da alle vier Ge-
bäudeecken keine exakten rechten Winkel 
aufweisen. Die lichten Masse des gesamten 
Baues betragen 17,80 m in der Länge und 
8,70 – 8,80 m in der Breite Abb. 31.

Schiffseits sind die Mauern beinahe bis zur 
heutigen Krone erhalten. An einigen ver-
putzfreien Stellen im Aussenbereich ist ein 
äusserst regelmässiges, in sorgfältigen La-
gen aufgezogenes Mauerwerk erkennbar, 
welches durch Partien mit Ährenverband 
(opus spicatum) unterbrochen wird Abb. 32. 
Stellenweise hat sich auf diesen sichtba-
ren Mauerpartien ein Pietra-Rasa-Verputz 
erhalten, der die Steinköpfe freilässt und  
auf welchem die so verdeckten Fugen mit 
Kellenstrichen nachgezeichnet sind. Die 
fünf ursprünglichen, hoch in der Wand 
liegenden Fenster im Schiff und das in der 

Abb. 28: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Die Berme 
mit Blick gegen Norden.

Abb. 29: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Unter der 
aktuellen Nordost-Ecke des Chores (Bau V) ragt 
das Fundament der Nordost-Ecke des Chores 
von Bau IV hervor. Blick gegen Südosten.

Abb. 30: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Das Funda-
ment der östlichen Chormauer von Bau IV ragt 
über die aktuelle Südost-Ecke des Chores (Bau V) 
hinaus. Blick gegen Norden.
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Abb. 31: Rhäzüns, Sogn Gieri.  
2019. Grundriss Bau IV, erste  
Hälfte 12. Jahrhundert. 
Mst. 1:150.
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N

Quelltuff
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Anbördelung; Mörtelboden
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Abb. 32: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Ausschnitt der Südfas-
sade des Schiffes mit sichtba-
rem älteren Mauerwerk und 
rundbogigem Schiffsfenster 
von Bau IV. Bildmitte: Jünge-
res, mehrfach verändertes 
Fenster. Blick gegen Norden.
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Südwand angelegte Kirchenportal habe ich 
bereits im Kapitel Baubeschreibung detail-
liert besprochen Abb. 6.

Eine ebenfalls 2019 im Innern des Glocken-
turmes durchgeführte Sondierung zeigte 
auf, dass die Schiffsüdmauer von Bau IV  
an der Stelle der heutigen Chorschulter 
stumpf endet. Dass es sich hier nicht um 
eine ehemalige Chorschulterecke handeln 
kann, machen die Ergebnisse der gleich-
zeitigen Aussensondierungen deutlich. Das 
eindeutig nicht ausgebrochene, sondern  
bewusst angelegte, stumpfe Mauerende 
kann nur mit einer ehemaligen Türöffnung 
erklärt werden. Das östliche Gegenstück 
dazu ist nicht erhalten, wie auch die gesamte 
Mauerpartie bis und mit der südöstlichen 
Chorecke von Bau IV, wie die Aussenson-
dierungen zeigten. Hier wurden offensicht-
lich sämtliche Fundamentsteine entnom-
men, um sie beim Neubau des Chores oder  
bei der Errichtung des Glockenturms wie-
der zu verwenden. Dass zum Mauerbau 
brauchbare Steine an Ort selten sind, zeigt 
ein geologisches Gutachten. Dazu mehr 
im Kapitel zu Bau V. Zurück zum stumpfen 
Mauerende: Eine Tür an dieser Stelle dürf-
te in eine frühere Sakristei geführt haben. 
Sogn Gieri übte nachweislich lange Zeit die 
Funktion einer Pfarrkirche aus, wozu in der 
Regel auch eine Sakristei zum Aufbewahren 
der Messgewänder und der liturgischen 
Geräte gehörte. Die Sakristei ist üblicher-
weise vom Chorraum her zugänglich, was 
zur Frage führt, wie die Andachtsräume im 
langgezogenen Rechteckgrundriss damals 
aufgeteilt waren. Ein bisher nie interpretier-
tes Detail aus der Grabung von 1961 kann 
dazu Aufschluss geben: Zwei rechteckige 
Fundamente aus sorgfältig zugehauenen 
Quelltuffsteinen, welche etwas östlich des 
heutigen Choreingangs und ca. in paralleler 
Ausrichtung zum bestehenden Chorbogen 
freigelegt werden konnten. Beide greifen 

Abb. 33: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Das südliche Pfeilerfundament A am Übergang 
von Schiff und Chor von Bau IV. Blick gegen Osten.
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Abb. 34: Rhäzüns, Sogn Gieri. 1961. Ausschnitt des Schiffmörtelbodens A von Bau IV. 
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in den Bestand der Kirchenbauten II / III ein. 
Das nördliche Fundament besitzt die Masse 
130 × 130 cm, das südliche 130 × 110 cm 
Abb. 33; der Abstand dazwischen beträgt 
2,70 m. Beide Fundamente weisen hori-
zontale Oberflächen auf. Noch erhaltene 
Verputzgräte, die auf der Oberfläche des 
südlichen Fundaments einen rechteckigen 
Rahmen bilden, können darauf hinweisen, 
dass gemauerte Pfeiler auf diesen Quelltuff-
steinsockeln standen. Der Rechteckrahmen 
von 100 × 80 cm gibt die Masse der Pfeiler 
oder ihrer Basen an. Zwischen den beiden 
Fundamenten legte der Ausgräber seiner-
zeit ein aus Bruchsteinen gemauertes, etwa 
60 cm breites vermörteltes Fundament frei, 
welches als Chorstufenunterlage gedeutet 
werden kann. Schiffseits bördelt ein frag-
mentarisch gefasster Mörtelboden Abb. 34 
gegen das Chorstufenfundament auf. Die 
Stufe selber oder Reste eines gleichzeiti-
gen Chorbodens sind nicht erhalten. Alle 
älteren Strukturen im heutigen Chorraum 
wurden bei der Errichtung des bestehen-
den Chores (Bau V) abgetragen.

Wie können die ursprünglich auf den  
beiden Quelltuffsteinsockeln stehenden 
Pfeiler gedeutet werden? Die zwischen 

den Pfeilern liegende Chorstufe zeigt an, 
dass hier der Übergang vom Schiff in den 
Chorraum von Bau IV lag. Es ist vorstellbar, 
dass auf dieser Linie eine von drei bogen-
artigen Öffnungen durchbrochene Wand 
den Raum unterteilte. Die mittlere Bogen-
öffnung hätte eine Spannweite von ca. 3 m, 
die beiden seitlichen Bögen im Norden und 
Süden wären mit ca. 2 m bzw. ca. 1,9 m  
etwas schmaler und könnten sich wand- 
seits jeweils auf Vorlagen oder Konsolen 
gestützt haben. Die mittlere, etwas breite-
re Öffnung darf als Triumphbogen deutlich 
höher angenommen werden, als die bei-
den seitlichen.71 Weil eine Pfarrkirche einer  
Glocke bedarf, um die – hier besonders ent-
fernt wohnenden – Gläubigen zur Messe 
zu rufen, vermute ich über dem Dach den 
Standort eines Glockenjochs, ähnlich jenem, 
das in der nächstfolgenden Bauphase V be-
legt ist. Möglicherweise lag das Chordach 
etwas tiefer als jenes über dem Schiff. Der 
Chorraum entpuppt sich jedenfalls mit sei-
ner bescheidenen Tiefe von etwa 3,5 m 
im Verhältnis zur Breite von 8,8 m als eher 
schmale Raumeinheit. Die vermutete Sa- 
kristeitür in der südlichen Chormauer liegt 
in diesem Fall unmittelbar östlich der Raum-
trennung.
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Abb. 35: Rhäzüns, Sogn Gieri. Das wiggle-matching-Ergebnis des hölzernen Türsturzes von Bau IV belegen 
die Datierung in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts. Kalibriert mit Oxcal v4.4.4.
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Etwas später wird die Chorstufe im mittle-
ren Bogen um einen Meter nach Westen ins 
Schiff verschoben. Davon zeugen auf dem 
Boden des Kirchenschiffs liegende Funda-
mentreste und Überbleibsel einer gleich- 
zeitig errichteten Wangenmauer im Süden 
der Stufe Abb. 9.

Ein weiterer Einbau in Bau IV, der bis an-
hin nicht gedeutet wurde, befindet sich in 
der nordwestlichen Ecke des Schiffes. Hier 
konnte der Ausgräber vier gemauerte und 
mit Mörtel verbundene Sockel freilegen 
Abb. 19. Drei davon lehnen direkt an die 
Nord- bzw. an die Westwand des Schiffes. 
Ein Vierter steht frei im Raum; alle vier zu-
sammen bilden ein Viereck von ca. 4 × 4 m. 
Die Grösse der Sockel ist nicht einheit-
lich. Sie variiert zwischen 1,5 × 1,5 m bis 
1,0 × 0,8 m. Alle besitzen aber eine beacht-
liche Tiefe. Aufgrund ihrer Lage in der Nord-
westecke des Schiffes und dem Umstand, 

dass das damalige Kirchenportal nicht im 
Westen, sondern im Süden lag, lassen sich 
diese vier Sockel als Fundamente für ein 
Taufsteinziborium deuten – als ein auf Säu-
len oder Pfeilern stehender Baldachin über 
dem Taufstein. Spätestens mit der Verle-
gung des Eingangs an seinen heutigen Ort 
in der Westwand muss das Ziborium abge-
brochen worden sein.

Bau IV konnte mit naturwissenschaftlichen 
Methoden datiert werden. Der hölzerne 
Sturz über der inneren Leibung des dama-
ligen Eingangsportals ergab mittels wiggle- 
matching den Zeitraum der ersten Hälfte 
11. Jahrhunderts für die Errichtung von 
Bau IV Abb. 35.72 Dank der Eingrenzung 
durch wiggle-matching konnte nachträglich 
das Endjahr 1117 (Kernholz) als die wahr-
scheinlichste Datierung bestimmt werden.
Das Datum erinnert an eine bereits erwähn-
te historische Quelle73: Der ebenfalls in die 
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Abb. 36: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Grundriss Bau V, erste Hälfte 13. Jahrhundert. Mst. 1:150.
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1. Hälfte des 12. Jahrhunderts datierte und 
am 19. August eingetragene Vermerk ins 
Jahrzeitenbuch des Bistums Chur – «eodem 
die dedicatio eccl. S. Georgii in Peneduze» – 
ist mit «an diesem Tag [19. August] wurde 
die St. Georgskirche von Bonaduz geweiht» 
zu übersetzen. Der Eintrag bezieht sich  
auf das Kirchweihfest, die jährliche Erinne-
rung an eine (die?) Weihe. Da die Kalen-
dernotiz im Jahrzeitenbuch aus der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhundert stammt, weist 
sie höchstwahrscheinlich auf die Weihe von 
Bau IV hin.

Einige Mauerflächen von Bau IV zeigen 
deutlich eine rötliche Verfärbung des Mör-
tels, wie sie bei grosser Hitzeeinwirkung 
entsteht. Weiter stellte der Ausgräber 1961 
fest, dass die Unterlage des damals entfern-
ten, wohl zu Bau V gehörenden Chormör-
telbodens Brandschutt enthielt. Es ist des-
halb wahrscheinlich, dass Bau IV von einem 
Brandereignis betroffen war, das zum fol-
genden Neubau des Chores (Bau V) führte.

Bau V

Offenbar als Folge eines Brandes wurde 
der Chorbereich von Bau IV niedergelegt 
und an seiner Stelle der heute bestehen-
de, eingezogene, im Osten wieder gerade  
geschlossene Chor errichtet Abb. 36. Dabei 
ist das bestehende Schiff zwar übernom-
men, aber im Osten etwas gekürzt worden. 
Zusammen mit dem Chorneubau entstan-
den auch das heute bestehende Gewölbe 
und der Chorbogen. Im aktuellen Dachraum 
ist erkennbar, dass die Chormauern und der 
Chorbogen, auf welchem sich noch Reste 
eines gemauerten Glockenjochs erhalten 
haben, im Verband gemauert wurden.

Das Mauerwerk des Chores unterscheidet 
sich stark von jenem des Schiffes, wurde 
dieses doch nicht mehr in gleichmässigen 
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Abb. 37: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Hölzerne Konsole an der Südseite des Triumph-
bogens. Blick gegen Südosten.
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Lagen hochgezogen, wie bei Bau IV. Als 
erster (und einziger flächendeckender) Aus- 
senputz auf den Chormauern zeigt sich 
ein leicht beiger Besenwurf-Putz, welcher 
auch an beinahe sämtlichen Partien des 
älteren Schiffes zu beobachten ist. Zwar 
nicht bezüglich des Mauercharakters und 
des sehr unterschiedlichen Mörtels, aber 
betreffend der Steinauswahl ist das Mau-
erwerk des Chores gut vergleichbar mit je-
nem von Bau IV. Es sind nachweislich sogar 
Steine des Chores von Bau IV beim Neubau 
wiederverwendet worden. Der sorgsame 
Umgang mit dem Steinmaterial ist gut be-
gründet, fällt doch aus dem feinkiesigen 
Material, welches das Geländeplateau von 
Rhäzüns und Bonaduz bildet, kein zum Mau-
erbau brauchbares Material an. Eine petro-
graphische Analyse des Mauerwerks von 
Schiff und Chor – also der Bauten IV und V – 
durch den Geologen Christoph Nänni, Tief-
bauamt Graubünden, zeigt auf, dass ledig-
lich 20 % der verwendeten Mauersteine ge-
rundet, also vermutlich aus dem Flussbett 
des Hinterrheins hergeholt worden sind.74 
Die übrigen 80 % hingegen sind kantige 
Bruchsteine aus Steinbrüchen oder natür-
lichen Geröllhalden der weiteren Umge-
bung im Domleschg, im Schams, im Raum 
Ilanz /Glion, ja sogar aus der Umgebung 
von Marmorera und Bivio. Lediglich die für 
Gebäudeecken, Gewölberippen, Öffnungs- 
und Bogenleibungen verwendeten Quell- 
tuffsteine könnten aus einem nahe bei Rhä-
züns liegenden Vorkommen geholt worden 
sein.

Die Ausgräber trafen 1961 sowohl im Schiff, 
wie im Chor auf Steinrollierungen gegosse-
ne Mörtelböden, die während den Grabun-
gen vollständig entfernt wurden. Vermut-
lich stammten diese Böden, wie auch die 
dazugehörende, aus Tuffsteinen errichtete 
Chorstufe, aus der Zeit von Bau V. Dieser 
Schluss ist möglich, da sich in den Boden-

Abb. 38: Rhäzüns, Sogn Gieri. Das wiggle-matching-Ergebnis der hölzernen Konsole 
(Kernholz)auf der Nordseite des Triumphbogens von Bau V belegen dessen Bauzeit 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Kalibriert mit Oxcal v4.4.4.
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OxCal v4.4.4 Bronk Ramsey (2021); r:5 Atmospheric data from Reimer et al (2020) 

rollierungen und in der Chorstufe viele 
wiederverwendete Tuffsteine befanden. Es 
ist anzunehmen, dass dieses Steinmaterial 
aus vorgängig abgebrochenen Bauteilen 
stammt. Im Vordergrund dieser Überlegung 
steht die Bogenwand zwischen Schiff und 
Chor von Bau IV.

Ob die Sakristei von Bau IV mit dem Bau des 
neuen Chores um- oder neu gebaut wurde, 
wissen wir nicht. Offensichtlich bestand 
aber dieser Nebenbau zurzeit von Bau V 
weiter. Dies zeigt sich daran, dass die heu-
tige Türe in der Chorsüdwand zum später 
hinzugefügten Glockenturm bereits zeit-
gleich mit der Mauer entstanden ist. Sie ist 
mit dem späteren Anbau des Glockenturms 
erhöht worden.
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Auch Bau V konnte mittels wiggle-matching 
naturwissenschaftlich datiert werden. Als 
Untersuchungsgrundlage diente das Holz ei-
ner der beiden Konsolen am Triumphbogen 
Abb. 37. Danach ist Bau V in die erste Hälfte 
des 13. Jahrhunderts zu datieren Abb. 38.75 
Die relativ kurze Zeitspanne zwischen der 
Errichtung von Bau IV und Bau V kann mit 
dem erwähnten Brand erklärt werden.

Für die Baugeschichte von Interesse ist die 
2019 erfolgte Entdeckung einer älteren 
Malschicht unter den bestehenden Malerei-
en des 14. Jahrhunderts im Chorgewölbe.76 
Diese Beobachtung des Restaurators Oskar 
Emmenegger, Zizers, verdeutlicht, dass der 
überwölbte Chor nicht erst im 14. Jahr-
hundert kurz vor der heute bestehenden  
Ausmalung gebaut wurde.77

Das 14. Jahrhundert

Bauliche Veränderungen, welche im 
14. Jahrhundert getätigt wurden, sind kei-
ne zu beobachten, obwohl es anscheinend 
solche gegeben hat. Ein Hinweis darauf ist 
im später angebauten Glockenturm zu fin-
den. Die beiden Bodenbalken des dritten 
Turmgeschosses sind aufgrund ihrer Bear-
beitungsspuren als Spolien zu erkennen, 
d. h. sie sind vor ihrem Einbau in den Turm 
schon einmal in anderer Funktion verwen-
det worden. Sie konnten dendrochronolo-
gisch ans Ende des 14. Jahrhunderts datiert 
werden.78 Welchem früheren Bauteil diese 
Balken vor der Errichtung des Glockenturms 
entnommen worden sind, muss offenblei-
ben.

Im 14. Jahrhundert entstanden die ausser-
ordentlichen Wandmalereien im Schiff und 
im Chor, für die die Kirche heute weithin 
berühmt ist Abb. 2. Auch das St. Georgs-
Gemälde an der Südfassade des Schiffes 
Abb. 6; Abb. 32, wie jenes des Hl. Christo-

Abb. 39: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Fragmente einer überlebensgrossen Darstellung 
des Heiligen Christophorus (14. Jahrhundert) an der Südfassade des Chors. Blick 
gegen Norden.
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phorus an der südlichen Chorfassade sind  
in dieser Zeitspanne gemalt worden. Eine 
ausführliche Beschreibung dieses bemer-
kenswerten Bilderreigens ist in der vor- 
liegenden Arbeit nicht beabsichtigt.79 Ei-
nen Hinweis zur Baugeschichte von S. Gieri  
liefert aber möglicherweise das grosse 
Christophorusbild, welches sich ganz am  
östlichen Ende der Chorsüdfassade befin-
det, so als wäre weiter westlich kein Platz 
dafür vorhanden gewesen Abb. 39. Die  
Anordnung dieses Bildes ist denn auch ein 
weiteres Indiz für die einstmalige Existenz 
einer vom Chor aus zugänglichen Sakristei 
südlich der Kirche.

Eine der beiden heute im Turm hängenden 
Glocken wird von Erwin Poeschel ins 
14. Jahrhundert datiert.80 Dies aufgrund 
der in gotischen Majuskeln gehaltenen In-

schrift, welche neben den vier Evangelisten 
auch den Kirchenpatron Georg aufzählt. 
Möglicherweise hing diese Glocke früher 
im Glockenjoch, dessen Reste noch heute 
im Dachraum über dem Triumphbogen er-
kennbar sind.

Wieder unter Anwendung von wiggle- 
matching gelang es die altertümlich anmu-
tenden Balkenbänke im Schiff Abb. 41 zu 
datieren. Das Ergebnis weist in die Zeit um 
1359 Abb. 42.81

Ein zweiphasiger Glockenturm

Zu einem späteren Zeitpunkt wurde der 
heute sechsgeschossige Glockenturm an 
der Südseite des Chores angebaut Abb. 7. 
Vor dem Turmbau muss hier ein Baukörper – 
wohl die Sakristei – niedergelegt worden 

Abb. 40: Rhäzüns, Sogn Gieri. 2019. Grundriss der Kirche mit Veränderungen 14. – 16. Jahrhundert. Mst. 1:150.
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Abb. 41: Rhäzüns, Sogn Gieri.  
2019. Die Bankreihen (14. 
Jahrhundert) in der südlichen 
Schiffshälfte. Blick gegen  
Südosten.
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sein. Der vormalig vom Chor in die Sakris- 
tei führende Durchgang dient seither  
als Zugang in den Turm. Mit dem Anbau 
des Glockenturms ist das südliche Chor- 
fenster geschlossen worden. Hingegen wur-
de der Turm so angelegt, dass das grosse 
Christophorusbild aus dem 14. Jahrhundert, 
an der Südfassade des Chores weiterhin frei 
und sichtbar blieb.

Der Glockenturm ist zweiphasig. In seiner 
ersten Fassung endete sein gemauerter Teil 
unterhalb der heutigen Schallöffnungen. 
Im direkt darunterliegenden Geschoss ha-
ben sich auf allen vier Seiten die früheren 
Schallöffnungen erhalten. Dabei handelt 
es sich um spitzbogig endende, gekuppel-
te Fenster, von denen zwei heute zuge-
mauert sind. Aufgrund von typologischen 
Vergleichen, beispielweise mit den Schall-

öffnungen des Glockenturms der Kirche in 
Flerden am Heinzenberg82, kann diese erste 
Fassung des Glockenturms ins 15. Jahrhun-
dert datiert werden. Ein weiteres Indiz für 
diese Datierung liefert die zweite der bei-
den Glocken, welche heute im Stuhl hängt.
Ihr Schriftband endet mit der Jahreszahl 
1465.83

Zu einem späteren Zeit ist der Glockenturm 
um ein Geschoss auf seine aktuelle Grösse 
erhöht worden. Erwin Poeschel setzt diesen 
Bauvorgang ins 16. Jahrhundert.84 Diese 
Datierung wird durch einen im 4. Geschoss, 
also im älteren Teil des Turmes, nachträg-
lich eingesetzten Bodenbalken bestätigt. 
Das Fälljahrdatum des Baumes, aus wel-
chem dieser Balken gefertigt wurde, liegt im 
Herbst / Winter 1566 / 1567.85
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Abb. 42: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
a Das wiggle-matching ergab 
für die äussersten erhalte-
nen Jahrringe des Stirnbal-
kens einen 2 Sigma-Bereich 
von 1329 bis 1357. Kalibriert 
mit OxCal, v4.4.4 (2021).  
b Die Synchronlage der Jahr-
ringkurve des Stirnbalkens 
(ADG-85279) auf der Mittel-
kurve ADG-3968 (Valendas, 
Haus Joos) auf dem Endjahr 
1346 (t-Wert: 5,0; 73,6 % 
Gleichläufigkeit; Überlap-
pung: 53 Jahre). Bis zur unsi-
cheren Waldkante konnten 
13 Jahrringe gezählt werden. 
Somit wurde der Baum im 
Jahr 1359 oder wenige Jahre 
danach gefällt. 
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Spätere Veränderungen am Kirchenbau

Ebenfalls ins 16. Jahrhundert datiert Poeschel 
den heute bestehenden, in die Malereien 
des 14. Jahrhunderts eingebrochenen Haupt-
eingang in der Kirchenwestwand Abb. 40; 
Abb. 8.86 Bezüglich dieser Türe konnte 2019 
folgendes festgestellt werden: Der Einbau 
dieses Portals erfolgte mit demselben Kalk-
mörtel, den die heute bestehende, zum Por-
tal führende Treppenanlage aufweist. Dieser 

Mörtel wurde auch für die Vermauerung 
des Südeingangs verwendet. Das bedeutet, 
dass die beiden Türen nie gleichzeitig offen 
und begehbar waren.

Möglicherweise in den Zeitraum des 15. /  
16. Jahrhunderts ist der Einbau eines eher 
schmalen, hohen Fensters im Osten der 
Schiffssüdwand zu datieren, das in die Ma-
lereien des 14. Jahrhunderts einbricht. Es 
ist bzw. war das einzige Kirchenfenster von 

a

b
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Abb. 43: Rhäzüns, Sogn Gieri. 
2019. Die Kirchenbauten in 
der Übersicht. Mst. 1:400.

Sogn Gieri, welches solche Dimensionen 
aufwies Abb. 6; Abb. 32. Mit dem Einbau 
des neuen Fensters dürfte mehr Licht un-
mittelbar auf einen neu errichteten Ne-
benaltar gefallen sein, der an die südliche 
Chorschulter anlehnt und dort teilweise 
Malereien des 14. Jahrhunderts verdeckt. 
Die östliche Leibung dieser Öffnung, deren 
ursprüngliche, obere Ausgestaltung heute 
wegen eines erneuten Fensterumbaus nicht 
mehr erkennbar ist, wurde nachweislich 
einmal verändert.

In barocke Zeit, also in den Zeitraum des  
17. / 18. Jahrhunderts, datieren die drei ak-
tuellen südlichen Fenster im Schiff, wie auch 
jenes in der Nordwand des Chores. Ebenso 
das aktuelle Dach über der Kirche und die 
bestehende, flache Leistenfelderdecke über 
dem Schiff, welche laut einer Inschrift an 
der Decke durch Jakob Moron im Jahr 1731 
angebracht worden war.
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Einführung

Mitten in der Fraktion Cinuos-chel, in der 
Engadiner Gemeinde S-chanf liegt die Chesa 
Giorgio, ein typisches Engadinerhaus Abb. 1. 
Das Haus wurde laut dendrochronologi-
scher Datierung in der Mitte des 16. Jahr-
hunderts erbaut Abb. 2.1 Bis 1912 war auf 
der Ostseite noch eine Scheune mit Stall 
angebaut. 1928 war das Dach immer noch 
mit Holzschindeln gedeckt und es gab keine 
Elektrizität im Haus. 1937, 1978, 1986 und 
1989 wurden verschiedene Teile des Hau-
ses grundlegend renoviert. Die Anlage einer 
Drainageleitung vor der Südseite und der 
Westfassade führte 1992 zur Entdeckung 
eines bis dahin unbekannten Kellerraums 
unter der Hauseinfahrt und zugleich zur 
Bergung der hier zu besprechenden Funde.2

Das Wohnhaus befindet sich vermutlich seit 
1794 im Besitz der Vorfahren der Familie 
Hedinger. Seit 1894 gehörte es Johann Leon 
Not Giorgio-Hedinger (1855 – 1925), einem 
Onkel von Christoph Hedinger (1917 – 1999), 
der das Haus bis zu seinem Tod besass.  
Johann Leon Not Giorgio war Telegrafist und 
tätig im Telegrafenbüro in Chur und in Bel-
linzona TI.3 Das Haus wurde um 1900 schon 
seit längerer Zeit nicht mehr landwirtschaft-
lich genutzt und war zeitweise vermietet. 
Zuerst für Arbeiter beim Bau der Rhätischen 
Bahn und im frühen 20. Jahrhundert an den 
Dorflehrer M. Rauch. Nach 1999 gehörte es 
der Erbengemeinschaft Christoph Hedinger 
und seit 2020 Bettina Hedinger.

Ausgrabung und Befund

Im Sommer 1992 wurde von den Eigentü-
mern die Erstellung einer Drainage auf der 
West- und der Südseite des Wohnhauses 
in Auftrag gegeben. Auslöser war die auf-
steigende Feuchtigkeit, die dem Fassaden-
putz abträglich war. Die Aushubarbeiten 

N e u z e i t l i c h e  K e r a m i k  a u s  d e r  C h e s a  
G i o r g i o  i n  S - c h a n f ,  C i n u o s - c h e l
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Andreas Heege

Abb. 1: S-chanf, Cinuos-chel, Lage der Chesa Giorgio. Aussschnitt aus der Kartierung 
des Siedlungsinventars Cinuos-chel und Susauna. Mst. 1:4000.
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liche Geräte oder Werkzeuge, extrem stark 
korrodiert waren. Die Metallfunde wurden 
zu einem späteren Zeitpunkt undokumen-
tiert entsorgt. Das Fehlen von dickwandige-
ren Bier- oder Weinflaschen geht nicht auf 
eine bewusste Fundmaterialselektion zu-
rück, sondern entspricht den tatsächlichen 
Auffindungsumständen. Das Fundmaterial 
aus Glas oder Keramik wurde im Oktober 
1992 von Bettina Hedinger unter Beihilfe 
der Nachbarkinder Seraina, Claudio, Corina 
und Chatrina Caviezel gewaschen und ein 
Teil der Keramik zusammengesetzt.

Der neuentdeckte gewölbte Raum befindet 
sich strassenseitig vor der Westfassade des 
Hauses unter der Auffahrt zum Hauseingang 
südlich der Cuortabfahrt (Kellerabfahrt). 
Er ist wohl bauzeitlich (Mitte 16. Jahrhun-
dert). Der Raum hat eine Grundfläche von 
ca. 2,6 × 2,7 m. Der ursprüngliche, heute 
zugemauerte Eingang zum Keller ist in der 
Mauer, die die Cuortabfahrt begrenzt und 
den Hauszugang sichert. Es handelt sich 
bei dem Eingang um einen überwölbten 
Durchlass mit einer Höhe von ca. 1,6 m und 
einer Breite von 1,2 m. Wie der Zugang zur 
Nutzungszeit verschlossen wurde (Holz-
tür?), ist nicht geklärt. Ab einem unbekann-
ten Zeitpunkt wurde der Aussenkeller als 
«Mülldeponie» für zerbrochene Keramik 
und nutzlose Objekte aus Glas und Metall, 
jedoch offenbar nicht für organischen Müll 
verwendet. Nach dem Fundmaterial und 
seiner Datierung zu urteilen, geschah dies 
vor allem im letzten Viertel des 19. Jahr-
hunderts, während Objekte aus dem frühen 
20. Jahrhundert, mit einer Ausnahme, nicht 
vorzuliegen scheinen. Wann der Eingang 
zum Keller zugemauert und die Aussen-
wand der Cuortabfahrt neu verputzt wurde, 
ist unbekannt, jedoch kann möglicherwei-
se die Glasflasche «PURAN» (als jüngster 
Fund) ein Hinweis sein, dass dies nach 1923 
geschah (vgl. Kat. 218). Nach Abschluss der 

Neuzei t l iche Keramik aus 
der  Chesa Giorgio in  
S-chanf ,  C inuos-chel

Abb. 2: S-chanf, Cinuos-chel, 
Chesa Giorgio. Ansicht der 
Westfassade im Jahr 2019. 
Unter der Zufahrt zum Haus 
lag der unbekannte und 
mit dem Keramikinventar 
verfüllte Keller. Blick gegen 
Südosten.

wurden mittels eines kleinen Baggers im 
August 1992 ausgeführt. Im Zuge der Bag-
gerarbeiten stiess man überraschend auf 
einen bisher nicht bekannten Kellerraum. 
Dieser befindet sich ausserhalb des Ge-
bäudegrundrisses vor der Westfassade des 
Hauses Abb. 3. Es besteht keine bekannte 
mündliche Überlieferung zu diesem Keller.4

Der Raum war etwa zu zwei Dritteln der 
Höhe mit «Schutt» verfüllt. Dieser wurde 
im selben Sommer aus dem Kellerraum ent-
fernt. Zur Erschliessung des Aussenkellers 
wurde mittels eines neuen Mauerdurch-
bruchs ein schmaler Zugang aus der Cuort, 
d. h. aus dem Gebäudeinnern, geschaffen. 
Die überwiegend von Hand abgetragene 
bzw. ausgeschaufelte Kellerfüllung wurde 
von Bettina Hedinger durchsucht und das 
darin vorhandene Fundmaterial geborgen. 
Es fand keine wissenschaftliche Untersu-
chung im eigentlichen Sinne statt. Eine Stra-
tigrafie konnte nicht beobachtet werden. 
Es wurden alle Objekte geborgen, wobei 
auffiel, dass Tierknochen fehlten und die 
wenigen Metallfunde, u. a. landwirtschaft-
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Sanierungsarbeiten 1992 wurde der ältere, 
äussere Zugang verschlossen belassen. Die 
ursprüngliche Funktion des Aussenkellers 
(Lagerkeller für Käse?) ist unbekannt.

Im Jahr 2020 wurde der Fundkomplex 
schliesslich dem Archäologischen Dienst 
Graubünden zur Aufbewahrung überge-
ben.5 Auf Wunsch des Archäologischen 
Dienstes Graubünden übernahm der Au-
tor die ehrenamtliche Bearbeitung dieses 
wichtigen Referenzkomplexes. Der Archäo-
logische Dienst Graubünden sorgte für die 
konservatorischen Erstmassnahmen, das 
Zusammensetzen der vom Autor gezähl-
ten und nach Mindestindividuen erfass-
ten Keramikfragmente, die zeichnerische 
Dokumentation, die Objektfotografie und 
die Tafelmontage. Die Mindestindividuen 
entstanden mittels eines alle Scherben um-
fassenden Sortier-, Zuordnungs- und Anpas-
sungsprozesses. Fragmente deren Bruch-
kanten sich nicht zusammensetzen liessen, 
wurden aufgrund unterschiedlichster kera-
mischer Kriterien gleichwohl zu Individuen 
sortiert. Dies gelingt erfahrungsgemäss bei 
Irdenwaren, Fayencen und Steinzeug besser 
als bei unverziertem Steingut oder Porzel-
lan. Fragmente und Mindestindividuen wur-
den nach keramiktechnologischen Kriterien 
unterschiedlichen Grosswarenarten und 
Dekorgruppen zugeordnet. In den Katalog 
wurden alle relevanten Formen und Dekore 
aufgenommen. Typvertreter erhielten auch 
eine Schemazeichnung. Auf eine Abbildung 
von «Dubletten» wurde verzichtet, die An-
zahl der Individuen, die hinter einer Abbil-
dung stehen, verzeichnet der Katalog.

Keramik und Keramikforschung in  
Graubünden

Als Haupterwerbsquellen der Bündner Be- 
völkerung galten im 18. und 19. Jahrhun-
dert Landwirtschaft und Viehzucht, der 

Solddienst, das Fuhr- und Transportge- 
werbe sowie der Handel mit Korn und Salz,  
Tabak, Holz, Vieh, Fellen und Wein so- 
wie den Produkten der angrenzenden ital-
ienischen Landschaften. Das benötigte 
Haushalts- und Tafelgeschirr aus einfacher 
Irdenware, Fayence, Steingut, Steinzeug 
oder Porzellan musste dagegen mangels 
einheimischer Produktion überwiegend im-
portiert werden. Eine Durchsicht verschie-
dener Museumssammlungen im Kanton 
Graubünden bis zum Spätsommer 20216 
und unveröffentlichter archäologischer 
Funde zerbrochenen Geschirrs aus dem 
Verbrauchermilieu7 belegen dies in aller 
Deutlichkeit. Graubünden war immer ein 
Land des Keramikimports.8 Wie im Fürsten-
tum Liechtenstein9 kam auch in Graubün-
den die Masse der Geschirrkeramik aus den 

Neuzei t l iche Keramik aus 
der  Chesa Giorgio in  
S-chanf ,  C inuos-chel

Abb. 3: S-chanf, Cinuos-chel, 
Chesa Giorgio. Pläne vom 
Untergeschoss und Erd-
geschoss des Hauses aus 
dem Siedlungsinventar von 
Cinuos-chel und Susauna. 
Ursprünglich hatte der 
Vorkeller (rot) vor der West-
fassade keinen Zugang vom 
Hausinneren her. Mst. 1:500.
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Kat. 201 – Kat. 205 und 33 Fragmente von 
26 Glasobjekten Kat. 206 – Kat. 228. Die An- 
zahl der Metallobjekte kann nicht mehr an-
gegeben werden, da diese zwischenzeitlich 
entsorgt wurden. Tierknochen fanden sich 
bei der Fundbergung nicht. Die Hauptfund-
menge stellt mit 684 Randscherben (RS), 
349 Bodenscherben (BS) und 355 Wand-
scherben (WS) die Keramik dar. Die gesamt-
haft 1388 Fragmente liessen sich aufgrund 
von Form, Dekor und Grösse sowie von 
Zusammensetzungen oder Zuordnungen 
zu mindestens 322 Individuen gruppieren 
(MIZ = Mindestindividuenzahl). Die Zahl 
mag gesamthaft etwas höher oder tiefer 
liegen, da beim unverzierten Steingut und 
weissen Porzellan die Ermittlung der Min-
destindividuen (MIZ) nicht mit letzter Si-
cherheit möglich war und daher eher eine 
Schätzung darstellt. Viele Scherben tragen 
lagerungsbedingte Kalksinterablagerungen 
auf der Oberfläche bzw. auf alten Bruch-
kanten. Zusätzlich sind die Glasur- und En-
gobeoberflächen teilweise abgeplatzt. Bei-
des deutet typischerweise auf wiederholte, 
stark schwankende Durchfeuchtung und 
Frost hin. Neue Brüche bei fehlenden Pass-
scherben belegen gelegentliche Material-
verluste bei der Auffindung (Bauarbeiten) 
oder den nachfolgenden Bergungsarbeiten 
aus dem Keller. Dies ist nicht ungewöhn-
lich und wäre nur bei einer Siebung oder 
Schlämmung des Kellerinhalts zu vermei-
den gewesen. Gesamthaft wird jedoch klar, 
dass ein Teil der zerbrochenen oder zerbro-
chenen und mit Metalldrahtklammern wie-
der geflickten Gefässe nahezu vollständig 
in den Keller geworfen oder dort abgestellt 
wurde, während ein anderer Teil tatsächlich 
weitgehend unvollständig bzw. nur in ein-
zelnen Scherben dorthin gelangte. Damit 
kann immer noch keine Aussage darüber 
getroffen werden, auf welche Art das Ge-
wölbe unter der Einfahrt eigentlich aufge-
füllt wurde. Handelt es sich um eine lang-

benachbarten Kantonen der Schweiz, aus 
Vorarlberg (A), Bayern und Baden-Württem-
berg (D) sowie seltener Italien. Abgesehen 
von Chur, St. Antönien und Sedrun, Bugnei 
gab es möglicherweise erst im 19. Jahr- 
hundert Hafner an weiteren Orten des  
Kantons (eventuell Parpan; Alvaneu; Zizers; 
Fürstenau; Zollbrück; Bergell; Schmitten; 
Wiesen; Schmelzboden bei Davos; Davos 
Platz; Tarasp, Sgnè), jedoch ist die archiva-
lische Überlieferung zu diesen Hafnereien 
sehr schlecht und keramische Objekte re-
gelhaft unbekannt.10

Unsere heutigen Kenntnisse zur «Keramik-
landschaft Graubünden» stützen sich fast 
ausschliesslich auf die vorhandenen Kera-
miken in den Museumssammlungen, deren 
Herkunft jedoch oft nicht eindeutig ist, da 
die Stücke über Sammler oder den nicht un-
problematischen Antiquitätenhandel in die 
jeweiligen Institutionen gelangten. Nur eine 
systematische Aufarbeitung möglichst zahl-
reicher archäologischer Fundkomplexe des 
Mittelalters und der Neuzeit aus dem Ver-
brauchermilieu Graubündens kann dagegen 
zweifelsfrei zeigen, welche Keramikgruppen 
tatsächlich in einer Region wie dem Enga-
din oder einem bestimmten Tal verwendet 
wurden und welche Formen und Dekore 
miteinander kombiniert vorkommen. Sol-
che Bearbeitungen fehlen in Graubünden 
bisher vollständig. Daher kommt dem im 
Folgenden vorzustellenden Fundkomplex 
eine besondere Bedeutung zu. Erstmals 
wird für Graubünden ein Fundinventar der 
Neuzeit umfassender ediert. Es handelt sich 
um den ersten und bisher einzigen kanto-
nalen Referenzkomplex für die Zeit kurz vor 
1900.11

Übersicht und erste Einschätzung

Der vorliegende Fundkomplex umfasst 
sechs Fragmente von fünf Tabakpfeifen 
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Keramik

Überblick

Die Keramik der Neuzeit wird üblicherwei-
se in die fünf Grosswarenarten Irdenware, 
Fayence, Steinzeug, Steingut und Porzellan 
eingeteilt. Damit erhält man bereits erste 
Hinweise auf die zeitliche Stellung eines 
Fundinventars. Da sowohl Fragmente ge-
zählt, als auch Mindestindividuen ermit-
telt wurden, lässt sich auch die Korrektheit 
der Gruppenanteile am Gesamtkomplex 
einschätzen Abb. 4. Es dominieren, erwar-
tungsgemäss für ein ländliches Inventar des 
späten 19. Jahrhunderts, die Irdenwaren 
vor Steingut und Porzellan, während Fa- 
yence, wie im späten 19. Jahrhundert üb-
lich, im Inventar kaum eine Rolle spielt. 
Steinzeug ist erstaunlicherweise nur in 
Form von Mineralwasserflaschen vertreten. 
Auffällig sind die unterschiedlichen Prozent- 
anteile von Steingut und Irdenwaren, wenn 
man die Fragmentanzahlen oder die Anzah-
len der Mindestindividuen (MIZ) betrachtet. 
Dies kann auf zwei Wegen erklärt werden. 
Möglicherweise sind die Steingutgefässe 
immer in grösseren Stücken erhalten als die 
Irdenwaren. Oder die Mindestindividuen 
(MIZ) wurde beim unverzierten weissen 

same, sukzessive Auffüllung mit Bauschutt, 
Erdreich und Müll oder wurde der Keller in 
einem Zug mit Material, das ursprünglich 
an einem anderen Ort lagerte, aufgefüllt? 
Wir wissen es nicht.

Insgesamt macht das Fundmaterial einen 
sehr homogenen Eindruck. Die jüngsten 
datierenden Objekte fanden sich beim 
Glas. Die weisse Odolflasche Kat. 206 da-
tiert nach 1892 / 1895 und die Flasche des 
Reinigungsmittels Puran Kat. 218 wohl um 
1922 / 1923 (vgl. Kap. 4). Die Keramikwa-
ren und -dekore sowie die vorhandenen 
Marken würden alle sehr gut zur Datierung 
der Odolflasche passen. Dagegen gibt es 
keine weiteren typologischen Elemente 
oder Marken, die die jüngere Datierung der 
Puran-Flasche zusätzlich stützen würden. 
Diese bleibt also ein einzelner jüngerer Aus-
reisser, von dem wir nicht wissen wie und 
wann er in den Komplex gelangte. Beim 
momentanen Kenntnisstand zur Keramik in 
Graubünden und der Deutschschweiz wür-
de man den Fundkomplex gerne mit einem 
terminus ante quem 1900 versehen und die 
Produktion der eingelagerten Keramik mit 
wenigen Ausnahmen ganz allgemein in die 
zweite Hälfte bzw. mehrheitlich das letzte 
Drittel des 19. Jahrhunderts datieren.

Abb. 4: S-chanf, Cinuos-chel, 
Chesa Giorgio. Aufteilung 
der Grosswarenarten des 
Keramikinventars berechnet 
auf der Grundlage der Min-
destindividuenzahlen (MIZ) 
und der Fragmentanzahl.

Fayence Irdenware Steingut Steinzeug Porzellan
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Steingut zu hoch geschätzt. Aber selbst 
wenn die Schätzungen zu hoch sein sollten 
und um 50 % reduziert würden, ergäben 
sich nur leicht veränderte Prozentwerte. 
Es bleibt demnach bei der Annahme der 
grossstückigeren Erhaltung des Steinguts, 
will man nicht annehmen, dass hier un-
terschiedlich selektive Bergungsumstände 
vorliegen. Dies ist zumindest aufgrund der 
keramischen Warenart eher unwahrschein-
lich, denn «weisse» Keramik wird regelhaft 
selbst bei sehr kleinen Fragmenten gut er-
kannt und eine Bergungsselektion wird von 
Bettina Hedinger ausgeschlossen. Anderer-
seits könnten die Irdenwaren auch stärker 
zerscherbt sein und sich zugleich besser zu 
Mindestindividuen gruppieren lassen. Wel-
ches der beiden Masse für die Zusammen-
setzung des Inventars relevanter ist (Frag-
mente oder MIZ) lässt sich letztlich nicht 
entscheiden. Ich neige dazu den Mindes-
tindividuen (MIZ) die grössere Korrektheit 
zuzuordnen.

Eine Kreuztabelle von keramischen Waren 
und Gefässformen offenbart weiterhin, dass 
im Inventar verschiedene Funktionsgrup-
pen dominieren, während andere Gruppen 
weitgehend fehlen Abb. 5. Die häufigste 
Gefässform sind mit 72 Individuen Tassen 
aus Irdenware, Steingut oder Porzellan. 
Das Spektrum des für das 19. Jahrhundert 
typischen Tee- oder Kaffeegeschirrs wird 
erweitert durch Untertassen, jedoch ist 
dabei erstaunlicherweise keine aus Irden-
ware. Möglicherweise nehmen hier die 
zahlreichen kalottenförmigen Teller aus 
Irdenware eine Stellvertreterrolle ein. Da-
neben fanden sich einzelne Ohrenschalen 
(die auch als Suppenschale dienen kön-
nen) oder Kaffeeschalen (Bol) sowie ein 
einzelnes Koppchen. Koppchen sind klei-
ne, henkellose «Tassen», die sowohl dem 
Tee- als auch dem Kaffeekonsum dienen 
können. Diese eher altertümliche Gefäss-

form des 18. und frühen 19. Jahrhunderts 
besteht bezeichnenderweise aus Fayence 
(vgl. Kat. 127). Auch Kaffeekannen sind zahl- 
reich vorhanden, sie bestehen zeittypisch 
aus manganglasierter Irdenware. Die zweit- 
häufigste Gefässform sind jedoch die Hen-
keltöpfe mit Ausguss, die meist aus Irden-
ware bestehen und als «Milchtopf» oder ge-
nerell als Flüssigkeitsbehälter dienten, aber 
auch multifunktional eingesetzt werden 
konnten (z. B. Transportgefäss für Suppe 
oder Sammelgefäss für Früchte auf den Bil-
dern des bernischen Malers Albert Anker).12 
Andere Topfformen sind sehr selten, klas-
sische Kochtöpfe für das Kochen auf oder 
am Feuer quasi inexistent. Dies ist ein Be-
leg dafür, dass wie in den übrigen Teilen der 
Deutschschweiz mehrheitlich in Metallkes-
seln gekocht wurde.

Sehr häufig sind auch die zeit- und schweiz-
typischen, unterschiedlich hohen Schüsseln 
oder Röstiplatten mit einem scharfkantigen 
Kragenrand. Glaubt man den Bildern von Al-
bert Anker so dienten sie der kurzfristigen 
Lagerhaltung, zum Rüsten von Kartoffeln 
und Bohnen oder anderen Lebensmitteln 
und zum Auftragen von Speisen. Ess- und 
Suppenteller sind ebenfalls häufig, wobei 
die kalottenförmigen Teller, die meist aus 
Irdenware sind, überwiegen. Jedoch sind 
einfache unverzierte Teller aus Steingut 
oder Porzellan ebenfalls zahlreich vertreten. 
Zum Auftragen von Suppe und / oder Kar-
toffeln / Gemüse dienten die ebenfalls vor-
handenen Terrinen unterschiedlicher Grös- 
se, die man auch als Suppenschüsseln oder 
Deckelschüsseln bezeichnen könnte. Nacht-
töpfe aus Irdenware oder Steingut sind im 
ländlichen Raum eine zeittypische Erschei-
nung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Alle übrigen Gefässformen sind mit 
nur geringen Anteilen vertreten. Diese wer-
den im Kontext der Grosswarenarten ge-
nauer besprochen.
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Irdenware Kat. 1 – Kat. 100

Irdenware hat am vorliegenden Fundkom-
plex mit 170 von 322 Mindestindividuen 
den grössten Anteil (Abb. 5; 52,8 %). Die 
Neuzeit-Irdenware in der Schweiz wird in 
der Forschung in der Regel nach den vor-
kommenden Scherbenfarben (rot- / rosa- 
oder hellscherbig), Grundengoben (schwarz, 
rot, beige, weiss, hellblau, hellgrün), den 
Dekortechniken (Malhorndekor, Spritzdekor, 

Pinseldekor, Schwämmeldekor, dendriti-
scher Dekor, Farbkörper in der Grundengo-
be), den Glasuren (Manganglasur, Braun-
geschirr) und den Gefässformen gegliedert. 
Dabei hat sich gezeigt, dass für das 19. Jahr-
hundert in der Deutschschweiz die mit dem 
Malhorn und gelegentlich mit Ritzdekor 
und Springfederdekor verzierte Keramik aus 
der bernischen Produktionsregion Heim-
berg-Steffisburg der überregionale Trend-
setter war, sowohl was die Gefässformen 

Abb. 5: S-chanf, Cinuos-chel, 
Chesa Giorgio. Kreuztabelle 
keramische Waren-Gefäss-
formen auf der Basis der 
Mindestindividuenzahlen 
(MIZ).
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Irdenware, Heimberger Art rot 9 9 1 4 5 9 1 1 2 41

Irdenware, Heimberger Art schwarz 6 1 1 1 2 2 3 16

Irdenware, Heimberger Art beige 5 5 5 8 6 1 1 31

Irdenware, Heimberger Art weiss 2 1 5 2 2 12

Irdenware, weisse Grundengobe 1 1

Irdenware, Farbkörper in der Grundengobe 1 11 4 2 5 6 29

Irdenware, ohne Grundengobe, Spritzdekor 2 1 3

Irdenware, Bonfol Art 1 1

Irdenware, Manganglasur 1 13 4 6 2 2 1 29

Irdenware, unglasiert 1 1 2

Irdenware, hell, süddeutsch 1 1 2 4

Irdenware, Braungeschirr, Lehmglasur 1 1

Fayence, Inglasurmalerei 1 1 2

Fayence, hellblau 1 1

Fayence, weiss 2 1 3

Steinzeug 6 6

Steingut, weiss 1 11 1 17 6 10 11 12 4 1 2 2 78

Steingut, Umdruckdekor 2 3 3 4 1 13

Steingut, Pinseldekor 1 1 5 2 1 10

Steingut, Aufglasur-Druckdekor 1 1 1 3

Steingut, Aufglasur-Pinseldekor 1 1

Steingut, Pinseldekor, Schablonendekor 7 7

Steingut, Spritzpistolendekor, Schablonendekor 1 1 2

Steingut, Gummistempeldekor 1 2 3

Porzellan, weiss 7 7

Porzellan, Unterglasur-Pinseldekor 1 4 6

Porzellan, Aufglasur-Pinseldekor 1 1

Porzellan, Aufglasur-Pinseldekor, Vergoldung 1 1 1 3

Porzellan, Aufglasur-Druckdekor 3 1 4

Porzellan, Vergoldung 1 1 1 2

Total 1 2 3 34 17 1 5 72 20 14 8 11 1 12 17 26 15 17 8 1 2 9 1 9 1 1 1 6 1 6 322
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als auch was die Dekortechniken und -mo-
tive anbelangt.13 An der dortigen Produkti-
on orientierten sich auch die Hafnerbetrie-
be, die in Berneck SG bzw. seinem Umfeld 
im St. Galler Rheintal arbeiteten. Auch im 
direkt benachbarten vorarlbergischen Lus-
tenau (A) gab es Hafnereibetriebe, jedoch 
ist deren Produktionsspektrum – sollte es 
denn abweichen – unbekannt.14 Bernecker 
Töpfer und wandernde Bernecker Gesel-
len waren im 19. Jahrhundert regelmässig 
im Kanton Bern anzutreffen. So blieb man 
up to date mit der dortigen Dekorentwick-
lung.15

Da wir nicht belegen können, ob ber-
nische Keramik aus Heimberg-Steffisburg 
tatsächlich bis nach Graubünden verhan-
delt wurde und ein wissenschaftlicher Dif-
ferenzierungsversuch von Heimberger und 
Bernecker Produkten bisher fehlt, muss 
man die betreffende Keramik als «Keramik 
Heimberger Art» bezeichnen. Gleichzeitig 
muss die Zuschreibung an «Berneck» als 
Produktionsort sehr weit gefasst verstan-

den werden, könnten doch z. B. auch die 
Hafner von Steckborn oder anderen Orten 
im Thurgau oder in den Kantonen Zürich 
und St. Gallen und im Fürstentum Liech-
tenstein an der Produktion der Keramik 
«Heimberger Art» beteiligt gewesen sein.16 
Berücksichtigt man die grosse Menge mu-
seal erhaltener Keramik «Heimberger Art» 
in Graubünden,17 so waren die «Hafner von 
Berneck» sicher die stärksten Konkurrenten 
jeder lokalen bündnerischen Keramikpro-
duktion.

Auch einfachere Irdenware-Schüsseln aus 
den Töpfereien des Bregenzerwaldes (A)18 
dürften im 19. und frühen 20. Jahrhundert 
den Weg über das Montafon oder das Rhein- 
tal nach Graubünden gefunden haben. Sie 
beeinflussten wie die Bernecker Hafner 
mit ihren charakteristischen Randformen 
und Dekoren auch die Keramikproduktion 
in St. Antönien. Während die Berneck-
er Hafner jedoch ein grosses, wohl ganz 
Graubünden umspannendes Absatzgebiet 
hatten, scheint das Absatzgebiet der Töp-

Abb. 6: Berneck SG, um 1920. 
Dreher an der Töpferscheibe 
bei der Herstellung von Rösti-
platten mit scharfkantigem 
Kragenrand.
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fereien des Bregenzerwaldes, ähnlich wie 
das der sehr charakteristisch arbeitenden 
Hafner von St. Antönien im Prättigau19 
oder Sedrun, Bugnei20 eher lokal bzw. auf 
einzelne Talschaften begrenzt gewesen zu 
sein. Im Fundspektrum der Chesa Giorgio, 
sind erwartungsgemäss keine Keramiken 
aus St. Antönien, Bugnei oder dem Bregen-
zerwald (A) vorhanden und auch andere, 
potentiell lokal gefertigte Bündner Kera- 
miken21 fehlen.

Tiefe Schüsseln und flache Röstiplatten mit 
einem scharfkantigen Kragenrand Kat. 1 –  
Kat. 14 und Kat. 15 – Kat. 23 gelten in der 
volkskundlichen und archäologischen For-
schung schon lange als typische Schweizer 
Produkte.22 Scharfkantige Kragenränder las- 
sen sich inschriftlich datiert ab 181323 und 
im archäologischen Kontext kurz vor 1807 
nachweisen.24 Sie bleiben dann bis ins erste 
Drittel des 20. Jahrhunderts durchgängig in 
Produktion Abb. 6. Der Übergang von den 
hohen Formen (Schüsseln) zu den flachen 
Formen (Platten) ist fliessend. Alle diese Ob-

jekte sind beidseitig engobiert und glasiert. 
Stücke mit schwarzer und beiger Grund- 
engobe der Schauseite Kat. 9 – Kat. 11; 
Kat. 18; Kat. 19 bzw. Kat. 12 – Kat. 14 und 
Kat. 20 – Kat. 23 tragen auf der Aussen-
seite regelhaft ein rote Grundengobe. Es 
fällt auf, dass die für die Heimberger Kera-
mik der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts  
so charakteristischen Figurendarstellungen 
oder Draperien (Girlanden) vollständig feh-
len, genauso wie die erst ganz am Ende des 
19. Jahrhunderts allmählich vorkommenden 
hellblauen oder grünlichen Grundengoben 
und jegliche Dekore mit einem Edelweiss.25 
Ob die flachen Platten in Graubünden funk-
tional mit «Rösti» verbunden werden kön-
nen oder nicht auch zum Auftragen von 
Capuns, Maluns oder Ribel gedient haben, 
entzieht sich unserer Kenntnis.

Die Dekore des mit dem Malhorn verzier-
ten Geschirrs sind weitgehend auf lineare 
Muster, Wellenlinien und unterschiedliche, 
teilweise flächige Punkt- bzw. Pünktchende-
kore reduziert, die sich sehr einfach malen 

Abb. 7: Berneck SG, um 1920. 
Keramikmalerinnen beim 
Dekorieren der Keramik mit 
dem Malhörnchen.
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lassen. Ein eher grober Springfederdekor26 
ist nur bei zwei Stücken belegt Kat. 11 und 
Kat. 20, wobei Kat. 20 im Spiegel einen 
Dekor aufweist, wie er ansonsten im Bern- 
biet ungewöhnlich wäre. Zusätzlich zur  
Dekorakzentuierung verwendeter Ritzdekor, 
der in Heimberg-Steffisburg sehr typisch 
wäre, lässt sich nur mit einem Fragment 
belegen Kat. 10. Die wenigen vegetabilen 
Motive Kat. 14; Kat. 21 erinnern an das  
im Ortsmuseum Berneck SG erhaltene  
Skizzenbuch der Bernecker Keramikmalerin 
Barbara Burtscher-Mätzler.27 Jedoch finden 
sich ähnlich einfach gemalte Blumendeko-
re auch in Heimberg-Steffisburg.28 Dicke  
Malhorn-Punkte Kat. 8 lassen sich im Bern- 
biet ansonsten erstmals unter den Fehl-
bränden einer Töpferei in Büren an der 
Aare nachweisen, die vor 1869 entstanden 
sind.29 Dies passt gut zu Funden aus der 
Glashütte Rebeuvelier JU, die 1867 ihre Pro-
duktion einstellte.30 Dicke Punkte kommen 
anschliessend in der Schweiz sowohl bei 
handwerklich als auch bei industriell her- 
gestellten Keramiken bis ins 20. Jahrhun-
dert immer wieder vor (vgl. auch Kat. 30; 
Kat. 46).31 Auffällig ist die Vielzahl der  
einfach zu malenden Vertikalstreifende-
kore bei Schüsseln Kat. 2 – Kat. 4; Kat. 9; 
Kat. 13 und Henkeltöpfen Kat. 40; Kat. 52; 
Kat. 55. Der bernische Maler Albert Ank-
er malte einen Henkeltopf mit so einem 
Dekor erstmals 1865 in seinem Atelier in 
Ins,32 jedoch bleibt der Dekor im Bern- 
biet eher selten.33 Konrad Spindler hat 2005 
einen Keramikkomplex aus Riezlern, Bezirk 
Bregenz, Vorarlberg (A) veröffentlicht, der 
aufgrund von Steingutmarken bald nach 
1900 in den Boden gekommen sein muss.34 
Dieser Komplex enthält verschiedene, gut 
entsprechende Schüsseln und Henkeltöpfe, 
für die Konrad Spindler eine Produktion im 
Bregenzerwald (A) vermutete. Jedoch lässt 
sich dies momentan durch Töpfereiabfälle 
nicht eindeutig nachweisen.35 In Bündner 

Museumsinventaren lässt sich der Dekor 
ansonsten ebenfalls recht häufig belegen, 
jedoch ergeben sich daraus keine weiteren 
chronologischen Anhaltspunkte.36

Eine charakteristische Leitform des ganzen 
19. Jahrhunderts sind die sogenannten kalot- 
tenförmigen Teller Kat. 24; Kat. 25, die über 
den Dekor ebenfalls der Keramik «Heim-
berger Art» mit roter, schwarzer oder bei-
ger Grundengobe zugeordnet werden müs-
sen.37 Es gibt sie jedoch auch mit Spritzdekor 
Kat. 67 – Kat. 70, mit Schwämmeldekor Kat.  
84; Kat. 85 oder mit Farbkörpern in der 
Grundengobe Kat. 96. Da ansonsten keine 
zu den Tassen Kat. 30 – Kat. 39; Kat. 74; 
Kat. 80; Kat. 81; Kat. 87 – Kat. 89 passen-
den eindeutigen Irdenware-Untertassen38 
vorhanden sind, wie wir sie vor allem vom 
Steingut oder Porzellan kennen, kann ver-
mutet werden, dass den kalottenförmigen 
Tellern eventuell diese Funktion zukam. In 
Berneck SG läuft die Produktion dieses Ge-
fässtyps sicher bis in das frühe 20. Jahrhun-
dert, wie ein Foto belegt Abb. 7.

Erstaunlicherweise sind keramische Teller, 
d. h. flache Objekte, bei denen eine Fahne 
erkennbar scharfkantig von Spiegel und 
Wandung getrennt ist, im Inventar eine 
Ausnahmeerscheinung Kat. 26. Das vor-
liegende Exemplar trägt beidseitig eine 
rote Grundengobe und auf der Schauseite  
einen zweifarbigen Malhorndekor mit  
Pünktchendreiecken, wie sie bei der Kera-
mik «Heimberger Art» ab dem ersten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts erwartet werden 
können.

Singulär ist des weiteren eine kleine Schüs-
sel mit Horizontalgriffen Kat. 27, die aus ei- 
nem doppelt eingerollten, vermutlich mit 
einer Henkelpresse39 ausgestossenen, profi- 
lierten Tonstreifen bestehen. Das stark be- 
schädigte und fragmentierte Stück trägt 
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beidseitig eine weisse Grundengobe und  
einen für die Keramik «Heimberger Art» 
typischen Blüten-Blättchen-Fries mit beglei- 
tenden braunen Pünktchenlinien aus Ritz- 
und Malhorndekor unter dem Rand. Diese 
Art des Dekors scheint in den späten 
1830er-Jahren allmählich aufzukommen, 
hat jedoch wohl eine längere Laufzeit bis 
in die 1860er-Jahre hinein.40 Ein formal 
identisches Schüsselchen, allerdings mit 
schwarzer Grundengobe und Malhornde-
kor verwahrt das Schweizerische National- 
museum in Zürich.41 Ein weiteres Stück  
mit dunkelbraunem Horizontalstreifendekor 
stammt aus der Chesa Giorgio (vgl. Kat. 78).

Terrinen oder Suppenschüsseln, die sonst 
ebenfalls zu den typischen Bernecker Pro-
dukten gehören,42 sind im Formenspektrum 
eher selten Kat. 28; Kat. 29; Kat. 83. Wie 
bei den geschlossenen Formen der Kera-
mik «Heimberger Art» üblich, trägt die In-
nenseite eine weisse und die Aussenseite 
eine rote oder schwarze Grundengobe und 
regelhaft Malhorndekor. Vorhanden sind 
eine typische Randscherbe einer Terrine 
Kat. 28, Fragmente eines grossen Steck-
deckels mit Pünktchendekor Kat. 29, ein 
Bodenfragment ohne Abb. sowie ein Ex-
emplar mit Farbkörper in der Grundengobe 
Kat. 83. Terrinen dieser Art, mit gedrückt 
bauchigem Korpus, haben normalerweise 
zwei horizontal angeordnete, seitliche Griff- 
mulden. Da Terrinen «Heimberger Art» 
regelhaft ohne aufgemalte Datierung sind, 
ist ihre Datierung schwierig. Jedoch können 
wir davon ausgehen, dass diese Gefäss-
form spätestens ab dem ersten Drittel des 
19. Jahrhunderts vorkommt43 und noch bis 
ins späte 19. Jahrhundert produziert wurde, 
bevor sie allmählich von Terrinen mit zylin-
drischer Wandung abgelöst wurde. Letztere 
orientieren sich erkennbar an Steingut-
formen oder Terrinen mit schwarzbrauner 
Manganglasur (vgl. Kat. 116; Kat. 178). In 

der Sammlung des Rätischen Museums 
Chur sind vergleichbare Terrinen, wie auch 
die im Folgenden zu besprechenden Kaffee-
tassen, häufig vorhanden.

Während Irdenware-Ohrenschalen fehlen, 
sind Kaffeetassen im Inventar zahlreich ver-
treten (vgl. Abb. 5). Sie sind bunt und sehr 
variabel mit dem Malhörnchen oder ande-
ren Dekortechniken verziert. Es kommt weis- 
se, rote, schwarze und beige Grundengobe 
vor. Dicke Punkte Kat. 30 finden sich neben 
Friesen mit Punktrosetten Kat. 31, Pünkt-
chenrauten und -gruppen Kat. 32; Kat. 33;  
Kat. 38, typische schwarzbraune Girlanden 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
Kat. 34,44 punktbegleitete Bogenlinien Kat.  
35 (vgl. Kat. 56), sowie die schon bespro-
chenen Vertikalstreifendekore Kat. 37. In 
der Chesa Giorgio dominieren die kantig-
eren Gefässprofilierungen Kat. 30 – Kat. 39; 
Kat. 73; Kat. 74; Kat. 80; Kat. 81; Kat. 87 –  
Kat. 89 vor den andernorts zeitgleich exis- 
tierenden Tassen mit einem geschweiften, 
bauchigeren Wandungsverlauf.45 Gehenkel- 
te Irdenware-Tassen konnten sich offen- 
bar neben den typologisch älteren Ohren- 
schalen erst ab dem ersten Drittel des 
19. Jahrhunderts zunehmend auf dem Ge-
schirrmarkt durchsetzen, nachdem auch 
der überwiegende Teil der ländlichen Be-
völkerung und der Arbeiterhaushalte zum 
täglichen Kaffeekonsum (meist von Zicho- 
rienkaffee) übergegangen war.46 Vielerorts 
wurde der Kaffee wichtiger Bestandteil 
des Frühstücks und des Abendessens und 
ersetzte dabei Mus und Brei. Vermutlich 
gelten diese Annahmen auch für die Ost-
schweiz und Graubünden, obwohl histo-
rische Untersuchungen hierzu offenbar 
fehlen. Die neuen Nahrungsgewohnheiten 
führten zu einer veränderten Nachfrage 
nach Geschirr, im ländlichen Milieu vor al-
lem auch aus preisgünstigeren keramischen 
Materialien.47 In der Irdenware-Produktion 
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des weiteren Umfeldes von Bern, aber z. B. 
auch im Kanton Fribourg, scheinen Irden-
ware-Tassen mit geschweiftem oder gekan-
tetem Wandungsverlauf ab dem ersten Drit-
tel des 19. Jahrhunderts vorzukommen.48 Es 
dürfte kaum zweifelhaft sein, dass ihre Form 
auf ältere Fayence-, Steingut- oder Porzel-
lanvorbilder zurückgeht.49 In vielfältigen 
Variationen der Grundengobe und Bema-
lung finden sie sich sowohl in den Kantonen 
Fribourg, Bern, Jura, Aargau, Zug, Schwyz, 
Schaffhausen, Zürich und Graubünden50 so-
wie in Vorarlberg (A) dann bis ins 20. Jahr-

hundert, was u. a. eine Schwarz-Weiss- 
Fotografie von 1917 aus Heimberg- 
Steffisburg BE belegt Abb. 8.51

Genauso häufig wie die Kaffeetassen aus 
Irdenware sind die Henkeltöpfe (vgl. Abb. 5; 
Kat. 40 – Kat. 56; Kat. 76; Kat. 82; Kat. 90 –  
Kat. 95). Sie sind gestreckt bauchig, haben 
einen kurzen, ausbiegenden Rand mit ei-
nem leichten Deckelfalz, einen ausgezoge-
nen Ausguss und einen schulterständigen, 
regelhaft profilierten Henkel, der wohl mit 
Schablonen und einer Henkelpresse herge-
stellt wurde. Funktional werden Henkeltöp-
fe als Milchtöpfe angesprochen, was durch 
die Bilder des Malers Albert Anker und an-
dere zeitgenössische Bildquellen bestätigt 
wird. Aber natürlich kann man darin jede 
Art von Flüssigkeiten am Feuer leicht auf-
wärmen oder Feststoffe lagern bzw. trans-
portieren.52 Die vorliegenden Töpfe tragen 
weisse, rote schwarze oder beige Grund- 
engobe, die Innenseite ist regelhaft weiss 
engobiert. Es gibt jedoch auch Exemplare 
mit beidseitig roter Grundengobe Kat. 47. 
Die Dekormotive passen sehr gut zu den 
Irdenwaren, die wir schon besprochen ha-
ben. Es gibt Vertikalstreifen Kat. 40; Kat. 52; 
Kat. 55 auch in Kombination mit Wellen- 
linien Kat. 44, dicke Punkte Kat. 46, flächig 
angeordnete Bogenmotive oder Pünktchen-
gruppen Kat. 41; Kat. 53; Kat. 56 und die 
vielfach variierten Frieszonen mit Pünkt-
chenrauten, Rosetten, dem S-förmigen Ha-
ken etc. Kat. 42; Kat. 45; Kat. 48; Kat. 49 –  
Kat. 51; Kat. 53; Kat. 54). Inschriftlich da-
tierte Stücke sind die grosse Ausnahme.53 
Die Form entwickelt sich auf der Basis älte-
rer Typen des 18. Jahrhunderts im deutsch-
schweizerischen Raum und ist ein langlebi-
ger Leittyp des 19. und auch noch frühen 
20. Jahrhunderts. Dies ist der Grund für  
das häufige Vorkommen in den Museums-
sammlungen Graubündens.54 Produktions-
nachweise gibt es aus dem Kanton Bern 

Abb. 8: Heimberg BE, 1917. 
Vor der Töpferei Reusser im 
Schulgässli trocknen Figuren, 
Tassen, Untertassen, Töpfe 
und schüsselförmige Deckel 
in der Sonne.
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(Region Heimberg-Steffisburg), dem Kan-
ton St. Gallen (Berneck), aus Vorarlberg (A), 
aber auch aus Bayerisch-Schwaben und Ba-
den-Württemberg (D), d. h. für handwerk-
lich arbeitende Werkstätten einer grossen 
Region. Eine exakte Herkunftsbestimmung 
ist daher quasi unmöglich.55 Es fällt auf, dass 
zylindrische Henkeltopfformen, der Zeit um 
1900, die auch aus der Genferseeregion 
stammen und sonst ebenfalls in Graubün-
den verbreitet sind, im Inventar fehlen.56

Den Abschluss dieser ersten Irdenware-
gruppe bilden vier Einzelstücke: Ein kleiner 
Vorratstopf, ein schüsselförmiger Deckel 
und zwei Nachttöpfe. Zylindrische Standbo-
dentöpfe sehr unterschiedlicher Grösse und 
mit einem Binderand versehen Kat. 57, sind 
typische Formen der zweiten Hälfte des 
19. und frühen 20. Jahrhunderts. Je nach 
Grösse handelt es sich eher um ein Apothe-
kenabgabegefäss (Salbentopf)57 oder einen 
Vorratstopf für Marmelade oder ähnliches.58

Der alt zerbrochene und mit Metallklam-
mern geflickte schüsselförmige Deckel 
Kat. 58 trägt auf der Aussenseite eine rote 
Grundengobe und weissen Malhorndekor. 
Der Griff ist abgebrochen und fehlt. Die In-
nenseite zeigt deutliche Schmauchspuren. 
Der scharfkantige Kragenrand lässt deutlich 
erkennen, dass wir hier produktionstech-
nisch eigentlich eine umgedrehte Rösti- 
platte vor uns haben (vgl. Kat. 15 – Kat. 23), 
an deren Boden ein Griff anmontiert und 
an dessen Ansatz ein Lüftungsloch einge-
stochen wurde. Wir haben es mit einem in 
der ganzen Deutschschweiz verbreiteten 
Gefässtyp des 19. Jahrhunderts zu tun,59 
der noch im frühen 20. Jahrhundert in 
Heimberg-Steffisburg BE produziert wurde 
(vgl. Abb. 8). Das Rätische Museum Chur 
verwahrt einen ganz ähnlichen, 1882 datier-
ten Deckel, der in Schaan (FL) im Antiquitä-
tenhandel gekauft wurde Abb. 9. Aus der 

Ausgrabung des Hotels «Krone» in Grüsch 
stammt als Bodenfund ein weiterer solcher 
Deckel aus einer münzdatierten Kloakenfül-
lung des 18. / 19. Jahrhunderts.60 Funktional 
bleibt die Ansprache etwas unsicher. Ver-
mutlich haben wir es mit einer Kombination 
von Glutstülpe und Backglocke zu tun, mit 
der man am offenen Herdfeuer sowohl die 
Glut bewahren als auch auf einer glatten 
Unterlage mit Hilfe von darüber gehäufter 
glühender Holzkohle flache Brote, Pfann-
kuchen, Kartoffeln, Fleisch oder Gemüse 
garen konnte. Wir hätten damit eine Art 
«Mini-Backofen» vor uns.61

Abb. 9: Schüsselförmige Deckel mit zeittypischem Malhorn- bzw. Horizontalstreifen-
dekor, einmal datiert 1882. Ohne Mst.
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Im Inventar befinden sich auch zwei Nacht-
töpfe mit zylindrischer Wandung und ab-
knickendem, breitem Rand, die innen eine 
weisse und aussen eine rote Grundengobe 
aufweisen. Malhorndekor wurde nur noch 
für einen Kantenstreifen eingesetzt Kat. 59 
und Kat. 60. Vergleichbare Nachttopffor-
men, die gelegentlich auch etwas bauchi-
ger sein können, sind typisch für die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts.62 Nachttöpfe 
gehören zum Bereich der Hygienekeramik. 
Sie stellen eine neuzeitliche Funktionser-
weiterung der Geschirrkeramik dar. Vor al-
lem in den langen Winternächten war der 
Nachttopf ein gewisser Luxus, da der Weg 
zum Abtritt eine kalte und zugige Ange-
legenheit war. Der an seiner spezifischen 
Form erkennbare Nachttopf gehört seit 
dem 16. Jahrhundert, vor allem aber im 19. 
und frühen 20. Jahrhundert zur Grundaus-
stattung jeder Schlafkammer.63 Vor diesem 
Zeitraum übernahmen möglicherweise aus- 
gediente Schüsseln und geböttcherte oder 
zinnerne Gefässe diese Funktion. Das The-
ma «Nachttopf» hat in der Schweiz bislang 
keine zusammenfassende Bearbeitung er- 
fahren.64 Aus diesem Grunde wissen wir 
auch nicht, wo und wann sich der Nacht-
topf in den verschiedenen Regionen und 
Städten der Schweiz exakt durchsetzte 
und wie es sich mit dem sich andeutenden 
Stadt-Land-Gefälle bzw. Sozialgefälle ver-
hält.

Eine weitere kleine Keramikgruppe aus dem 
Vorkeller der Chesa Giorgio zeichnet sich 
durch einen dunkelbraunen Spritzdekor aus 
Kat. 61 – Kat. 70. An Gefässformen begeg-
nen nur Schüsseln und Platten mit scharf-
kantigem Kragenrand und kalottenförmige 
Teller mit roter oder beiger Grundengobe, 
d. h. Formen wie wir sie schon beim Mal-
horndekor gesehen haben. Alle Stücke da-
tieren in das 19. Jahrhundert. Spritzdekor 
gehört zu den einfachsten und variabelsten 

Dekormethoden überhaupt,65 so dass eine 
Zuweisung zu einer spezifischen Produkti-
onsregion zwischen dem Kanton Freiburg 
(Herstellungsregion Bulle),66 dem Kanton 
Bern (Region Heimberg-Steffisburg bzw. 
Langnau)67 und den Kantonen Thurgau 
oder St. Gallen unmöglich ist. Als Hersteller 
kommen selbstverständlich auch die Hafner 
in Berneck SG oder aus dem Bregenzer-
wald (A)68 in Betracht. Gleichzeitig gibt es  
Werkstätten, wie z. B. die der Hafner in 
St. Antönien oder in Sedrun, Bugnei, die 
kein Geschirr mit Spritzdekor herstellten.69

Nicht in diese Gruppe gehören zwei hen-
kellose Kaffeeschalen und ein Teller mit 
fassoniertem Rand, da sie keine Grunden-
gobe aufweisen und der rote Scherben 
abweichend erscheint Kat. 71 und Kat. 72. 
Der Teller ist eine seltene Irdenwarekopie 
nach Vorbildern aus Silber, Steingut oder 
Fayence, die man eher ins späte 18. / frühe 
19. Jahrhundert datieren würde. Aus Bulle 
FR gibt es ähnliche Keramik, die jedoch eine 
weisse Grundengobe trägt.70 Momentan 
fehlen uns Hinweise auf den Produzenten 
und den Produktionsort.

Eine weitere, für die Zeit zwischen 1850 
und 1900 sehr charakteristische Keramik-
gruppe trägt einen schwarzen oder schwar-
zen und weissen Horizontalstreifendekor, 
der wohl mit einem Pinsel aufgetragen wur-
de Kat. 73 – Kat. 79. Auch hier begegnen die 
schon besprochenen Gefässformen: Tassen, 
Milchtöpfe, kleine Terrinen oder Schüsseln 
mit eingerollten Horizontalgriffen und Rösti-
platten mit scharfkantigem Kragenrand. 
Alle Stücke tragen eine beige oder rote 
Grundengobe. Horizontalstreifendekor ist 
als zeittypisches Phänomen in der Deutsch-
schweiz sehr weit verbreitet.71 1870 war 
eine Heimberger Terrine mit Horizontal-
streifen sogar auf einer Industrieausstellung 
in London zu sehen.72 1894 fertigten die 
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Hafner von Berneck Milchtöpfe mit diesem 
Dekor.73 Gute Übereinstimmungen im Dekor 
finden sich auch bei «Milchkannen, Fass-
form», wie sie das kurz vor 1859 erschie-
nene Warenverzeichnis der Scheller’schen 
Steingut-Manufaktur in Kilchberg-Schoo-
ren ZH zeigt (vgl. auch Kat. 177).74 Auch in 
einem Verkaufskatalog der Steingutmanu-
faktur Schramberg (nach etwa 1855) finden 
sich vergleichbare Irdenware-Produkte,75 
was angesichts der engen typologischen 
Verflechtungen der keramischen Fabriken 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts nicht er-
staunt. Vermutlich repräsentieren diese Ge-
fässe eine Reaktion auf die ab dem frühen 
19. Jahrhundert zunehmend importierten 
englischen Steingutgeschirre mit horizon-
taler, bandförmiger Dekoration, sog. «annu-
lar» oder «banded wares».76 Es muss also 
damit gerechnet werden, dass dieser be-
liebte Dekor bei zahlreichen Gefässformen 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an 
verschiedenen Orten der Deutschschweiz 
produziert wurde. Datierte Vorkommen vor 
1850 fehlen bislang.

Eine weitere kleine Keramikgruppe wur-
de mit zugeschnittenen kleinen Muster-
schwämmen in grün oder mangan- bis 
schwarzbraun verziert bzw. «geschwäm-
melt» Kat. 80 – Kat. 86. Die Verwendung 
von Musterschwämmen erlaubte eine ra-
sche, flächendeckende Verzierung von Ge-
fässoberflächen. Erst ganz allmählich lernen 
wir, dass auch dieser Dekor, der vermutlich 
ebenfalls auf Vorbilder aus der englischen 
bzw. schottischen Keramikindustrie der 
1830er- / 1840er-Jahre zurückgeht, in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Be-
standteil der Produktion der Keramikregion 
Heimberg-Steffisburg BE bzw. Langnau BE 
war77 und sogar von den Hafnern Deragisch 
von Sedrun, Bugnei ausgeführt wurde.78 
Aufgrund der engen Verflechtungen mit 
Berneck SG können wir nur vermuten, dass 

auch dort geschwämmelte Ware produziert 
wurde, die dann auf die Märkte Graubün-
dens gelangte. Jedoch sind solche Gefässe 
bislang museal nur sehr selten überliefert.79 
In der Chesa Giorgio fanden sich Kaffeetas-
sen Kat. 80; Kat. 81, ein Milchtopf Kat. 82, 
eine typische Terrine mit Horizontalgriff 
Kat. 83, kalottenförmige Teller Kat. 84; 
Kat. 85 und eine Schüssel mit scharfkanti-
gem Kragenrand Kat. 86.

Nur bei zwei kleinen Kaffeetassen fand sich 
eine weitere Dekortechnik: Dendritischer 
Dekor in Kombination mit farbigem Spritz-
dekor Kat. 87; Kat. 88. Die Bezeichnung 
des Dekors geht auf das griechische Wort 
«dendros» für Baum zurück und beschreibt 
damit das bäumchenartige bzw. pflanzliche 
Erscheinungsbild des Dekors. In England 
bzw. Amerika wird der Dekor unter dem 
Begriff «mocha» bzw. «mochaware» ge-
führt.80 Letzteres soll sich auf den über den 
jemenitischen Hafen el Mukha exportier-
ten Moosachat-Stein beziehen, der ähnlich 
aussah. In Frankreich wird der Dekor als 
«le décor herborisé», «décor d’herborisa-
tion» oder «deuil à la Reine» bezeichnet.81 
In Deutschland finden sich zusätzlich die 
Bezeichnungen «Zerfliess-Technik» oder 
«Diffusions-Technik». Diese Bezeichnun-
gen werden von der chemischen Reakti-
on abgeleitet, die dem Ganzen zugrunde 
liegt. Dabei bilden feuchte Engoben eine 
alkalische Grundlage, auf die eine saure 
Farbstoffmischung aufgeträufelt, mit dem 
Pinsel aufgetragen oder aufgespritzt wird. 
Diese verzweigt sich unmittelbar nach dem 
Auftrag in das dendritische Muster.82 Für 
die aufgetragene saure Farbemulsion gibt 
es verschiedenste Rezepturen auf der Basis 
von Essig / Apfelessig, Urin, Teeblättern und 
Tabak sowie Braunstein.83 Klassischerweise 
handelt es sich um eine Dekortechnologie 
der zunächst englischen, dann auch fran-
zösischen und deutschen Steingutproduk-
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tion, wobei manganviolette oder schwarze 
Dekore überwiegen. Als Beginn der Pro-
duktion in Montereau / Creil, Frankreich, 
wird 1803 / 1804 angegeben, nachdem die 
Produktion in England spätestens in den 
1790er-Jahren einzusetzen scheint.84 Erst 
im Verlauf des 19. Jahrhunderts wurde 
die Dekortechnik dann auch in die Irden-
ware-Dekoration verschiedener Regionen 
der Deutschschweiz aufgenommen,85 u. a. 
auch von Andreas Lötscher in St. Antönien 
ab etwa 1829.86 Museal ist Irdenware mit 
dendritischem Dekor in Graubünden an-
sonsten bislang nicht überliefert. Chronolo-
gisch passen die beiden Tassen gut zum bis-
herigen Gefässspektrum der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts.

Eine weitere Dekorvariante lässt sich mit 
denselben Gefässformen und zusätzlichem 
buntem Malhorndekor verbinden: Farbkör-
per in der Grundengobe Kat. 89 – Kat. 100. 
Vorhanden sind die auch ansonsten in Mu-
seumssammlungen Graubündens häufigen 
Milchtöpfe Kat. 90 – Kat. 95, aber auch Kaf-
feetassen Kat. 89,87 kalottenförmige Tel-
ler Kat. 96,88 kleine Schalen oder Terrinen 
Kat. 97, Vorratsgefässe Kat. 98 und eine 
charakteristische Nachttopfform Kat. 99; 
Kat. 100. Technisch entsteht die feinge-
punktet, manganviolette Oberflächenver-
zierung indem man weisse Grundengobe 
mit plättchenförmigem Eisenhammerschlag 
(Eisenmanganverbindung) versetzt. Eisen-
hammerschlag fällt im Schmiedeprozess 
in jeder Dorfschmiede an und ist entspre-
chend verfügbar. Die aggressive Bleiglasur 
löst beim Brand die dann manganviolett fär-
benden Partikel an und führt bei einer ge-
wissen Leichtflüssigkeit der Glasur zu dem 
schlierig, verflossenen Erscheinungsbild 
mancher Gefässe. Ein bündnerischer oder 
liechtensteinischer Begriff für diese Tech-
nologie oder den Dekor ist nicht bekannt. In 
Vorarlberg (A), wo diese Dekortechnik auch 

verwendet wurde, wurde sie als «gmuggat» 
(gesprenkelt) bezeichnet.89 Entwickelt wur-
de der Dekor, den wir heute als «Farbkörper 
in der Grundengobe» bezeichnen, um 1800 
von den Hafnern von Langnau im Emmental 
BE. Die Erfindung war offenbar sehr erfolg-
reich, denn auch zahlreiche andere Hafner 
in der Deutschschweiz und in Vorarlberg (A) 
übernahmen die Technologie sehr rasch in 
ihr Produktionsrepertoire.90 Keramiken die 
keine weiteren werkstattspezifischen Deko-
re oder Marken tragen oder spezifische Ge-
fässformen bzw. Fertigungsprozesse zeigen, 
lassen sich daher normalerweise keinem 
Produktionsort eindeutig zuordnen. Chris-
tian Lötscher aus St. Antönien experimen-
tierte bei der Geschirrkeramik erstmals im 
Jahr 1849 mit Farbkörpern in der Grunden-
gobe. Doch erlangte der Dekor in den Fol-
gejahren für seine Geschirrproduktion of-
fenbar keine grössere Bedeutung.91 Da das 
Gefässformenspektrum von der übrigen 
Keramik «Heimberger Art» nicht abweicht, 
und auch die zusätzlich gemalten Dekore 
passen, können wir möglicherweise da-
von ausgehen, dass eine Produktion dieser 
Ware auch in Berneck SG erfolgte. Dafür ha-
ben wir jedoch keinen Beweis. Die beiden 
bauchigen, weitmundigen Nachttöpfe mit 
dreieckig nach aussen verdickten Rändern 
Kat. 99; Kat. 100 finden gute typologische 
Entsprechungen in bernischen und jurassi-
schen Fundinventaren der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts.92

Feuerfestes Kochgeschirr Kat. 101

Zu einer ganz anderen Keramikgruppe ge-
hört ein grob gemagerter Henkeltopf mit 
Glasur auf beiden Seiten Kat. 101. Diese 
Ware wird gemeinhin dem feuerfesten 
Kochgeschirr zugeordnet und mit der Regi-
on Bonfol / Porrentruy JU verknüpft.93 Hier 
findet sich auch in einem Inventar der Mit-
te des 19. Jahrhunderts die entsprechende 
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Form.94 Bereits im Zusammenhang mit der 
Durchsicht der Funde von der Burgruine Ho-
henklingen bei Stein am Rhein SH95 sowie 
von Bendern (FL)96 war aufgefallen, dass die 
Ware offenbar auch sehr weit nach Osten 
verbreitet wurde und dass es auch Objek-
te in den Museumssammlungen Graubün-
dens gibt.97 Hier haben wir nun den ersten 
Beleg, dass der Handel mit dieser Ware im 
späten 19. Jahrhundert auch bis ins Enga-
din reichte. Es bleibt jedoch u. a. aufgrund 
von Neufunden von Produktionsabfällen 
aus Bulle FR98 denkbar, dass zumindest im 
19. Jahrhundert an der Produktion dieser 
feuerfesten Kochkeramik auch andere Her-
steller, z. B. die Ziegler’sche Tonwarenfabrik 
in Schaffhausen, beteiligt waren.99

Manganglasiertes Geschirr 
Kat. 102 – Kat. 118

Typisch für Fundinventare des späten 18. 
vor allem aber des 19. Jahrhunderts sind 
die immer deutlichen Anteile mangangla-
sierten Geschirrs (mit und ohne schwarze 
Grundengobe), eher unterschiedlicher Qua-
lität,100 die auf zahlreiche Hersteller sowohl 
im Bereich des städtischen101 oder landsäs-
sigen Handwerks102 als auch der Fabriker-
zeugung103 hinweisen Kat. 102 – Kat. 118. 
Die Wandstärken sind unterschiedlich stark 
ausgebildet, die Böden sind oft fein abge-
dreht, manchmal aber gar nicht, die Glasur 
kann gut und glänzend oder schlecht auf-
geschmolzen sein. Da die wenigsten Stücke 
mit einer Herstellermarke versehen sind, 
bleibt eine Zuweisung schwierig. Immerhin 
einer der vorliegenden Teller trägt unerwar-
teterweise eine schwer lesbare Blindmarke 
von Schramberg in Baden-Württemberg 
(D) Kat. 112.104 Schriftliche Hinweise auf 
die Produktion manganglasierten Geschirrs 
gibt es für die Ziegler’sche Tonwarenfabrik 
in Schaffhausen bzw. die Keramikfabrik in 
Neunkirch SH,105 gemarkte Produktions-

nachweise von «braunem Kochgeschirr» 
noch für das 20. Jahrhundert für die Ma-
nufaktur in Matzendorf / Aedermannsdorf 
SO.106 In Kilchberg-Schooren ZH wurde 
während des gesamten 19. Jahrhunderts 
manganglasiertes Geschirr produziert, und 
in der Zeit von ca. 1859 – 1897 war die Pro-
duktion vermutlich überwiegend auf diese 
Ware reduziert. Ein Überblick über die in 
dieser Phase produzierten und in verschie-
denen schweizerischen Museen bzw. Pri-
vatsammlungen erhaltenen Typen existiert 
jedoch bislang leider nicht.107 Im weitesten 
Sinne gehört auch die handwerklich gefer-
tigte Keramik von Sedrun, Bugnei mit Man-
ganglasur in diese grosse Keramikgruppe.108 
Die sehr zahlreichen Museumsfunde aus 
Graubünden bestätigen, die intensive Ver-
breitung und Nutzung dieser Ware noch in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 
dem frühen 20. Jahrhundert. Dabei handelt 
es sich eher selten um Kaffeetassen Kat. 102, 
aber sehr häufig um Kaffeekannen in allen 
Grössen und Formen Kat. 103 – Kat. 106. 
Nach den Firmenkatalogen von Schram-
berg (D) und Kilchberg-Schooren ZH dürfte 
es sich auch bei den zylindrischen bis leicht 
konischen Kannen Kat. 107 – Kat. 109 um 
«Kaffeekannen, gleichweit» handeln,109 was 
eine Funktion als Milchtopf oder Rahm-
giesser110 nicht ausschliesst. Daneben gibt 
es kalottenförmige, tiefe Teller Kat. 110 
(vgl. auch Kat. 130), die im Preisverzeichnis 
von Schramberg (D) (für weisses Steingut) 
auch als «Teller, Schweizerform» bezeich-
net und in Kilchberg-Schooren ZH als «Sup-
penteller, ohne Rand» eingestuft werden.111 
Verschiedene Schalen oder Schüsseln mit 
gerippter Wandung Kat. 113; Kat. 114 las-
sen sich am ehesten den «Compotiers» zu-
ordnen, jedoch ist die Abgrenzung von den 
«Salatplatten» fliessend.112 Terrinen, Sup-
pen- oder «Casserolschüsseln» sind in der 
Chesa Giorgio mit einem Deckel und einem 
Unterteil belegt Kat. 115; Kat. 116, das mit 
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einem Perlrollstempel verziert wurde und 
horizontale Griffmulden aufweist.113 Ein 
Stülpdeckel Kat. 117 und ein Topf mit Stülp-
deckelrand und Horizontalhenkeln gehören 
möglicherweise zusammen und repräsen-
tieren funktional einen Tabaktopf, zu dem 
bisher keine Parallelen bekannt sind.

Unglasierte Irdenware – Gartenkeramik 
Kat. 119; Kat. 120

In den Bereich der Gartenkeramik und des 
häuslichen Schmucks gehören ein ungla-
sierter, konischer Blumentopf und ein fla-
cher Blumentopfuntersetzer Kat. 119; Kat.  
120. Es handelt sich um sehr einfache For-
men, wie sie für das späte 19. Jahrhundert 
typisch sind.114

Hellscherbige Irdenware aus Süddeutsch-
land Kat. 121 – Kat. 124

Mit wenigen Fragmenten von zwei Deckeln, 
einem Topf und einer charakteristischen 
Kaffeekanne Kat. 121 – Kat. 124 ist ausser-

dem eine hellscherbige, glasierte Irdenwa-
re ohne Grundengobe vorhanden, die bis 
heute nur näherungsweise der Produkti-
onsregion «östliches Schwaben oder west-
liches Bayern» zugeschrieben werden kann 
(möglicherweise u.a. Lützelburg, Gemeinde 
Gaiblingen bei Augsburg (D).115 Sie ist in 
den Museumssammlungen Graubündens 
mit zahlreichen, gut vergleichbaren Typen 
vertreten und unter den Bodenfunden aus 
Bendern (FL) in grosser Menge vorhanden 
(15,5 % des gesamten Keramikfundmate-
rials).116 Alle bekannten Vergleichsobjekte 
sind ungemarkt, die Hersteller unbekannt. 
Für die Datierung dieser Ware Abb. 10 bil-
det das vorliegende Inventar erstmals einen 
wichtigen Anhaltspunkt.

Braungeschirr Kat. 125

Als letzte Irdenwaregruppe bleibt das 
Braungeschirr zu besprechen, das mit ei-
nem Henkeltopf belegt ist Kat. 125. Häufig 
wird diese Ware auch mit dem Etikett «Bunz- 
lauer Geschirr», «Bunzlauer Ware» oder 

Abb. 10: Hellscherbige Irden-
ware aus Süddeutschland, 
vollständige Vergleichsbei-
spiele. Ohne Mst.
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«Lehmglasierte Keramik» versehen. Bunzlau  
liegt im ehemaligen Schlesien, heute im 
polnischen Staatsgebiet. Angesichts zahl-
reicher Nachahmungen im 19. und 20. Jahr-
hundert im Deutschen Reich und in Erman-
gelung gemarkter Stücke spricht man heute 
allerdings besser von Keramik «Bunzlauer 
Art» oder noch neutraler von «Braunge-
schirr».117 Technologisch handelt es sich um 
eine hochgebrannte, nicht dicht gesinterte 
und daher sehr temperaturwechselbestän-
dige Keramik, deren Glasur zugleich als blei- 
frei gilt.118 Es handelt sich bei dieser Ware 
um eines der keramischen «Leitfossilien der 
zweiten Hälfte des 19. und der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts»,119 es verwundert 
daher nicht, dass diese Ware, meist in Form 
von Milchtöpfen, auch in zahlreichen Muse-
umssammlungen Graubündens vorkommt. 
Angesichts der Langlebigkeit der produ-
zierten Typen und der Vielzahl potentieller 
Hersteller sind weder eine Herkunftsbe-
stimmung noch eine genauere als die oben 
angegebene Datierung möglich. Wirtschaft-
lich rechnet sich der Import dieser Keramik- 
art vermutlich erst ab dem Zeitpunkt der 
flächigeren Eisenbahnerschliessung Grau-
bündens.

Fayence Kat. 126 – Kat. 130

Fayence, d. h. eine Keramik mit einer opa-
ken Blei-Zinn-Glasur ist nur mit wenigen 
Fragmenten und Gefässen (6 von 322 Min-
destindividuen, Abb. 5; 1,86 %) vorhan-
den Kat. 126 – Kat. 130. Dies entspricht 
gängigen chronologischen Vorstellungen 
zur Entwicklung der Neuzeitkeramik in 
der Schweiz, wonach die stossempfind- 
liche Fayence ab dem zweiten Drittel des 
19. Jahrhunderts zunehmend vom Stein- 
gut (vgl. Kat. 135 – Kat. 183) und schliess-
lich Porzellan Kat. 184 – Kat. 199 abgelöst 
wird. Es ist anzunehmen, dass alle Fayence- 
objekte in diesem Fundensemble Altstücke 

darstellen. Dies gilt vor allem auch für  
ein singuläres Schüsselfragment mit bunter 
Inglasurmalerei der Schüsselinnenseite Kat.  
126. Der Rand der Schüssel ist leicht nach 
aussen verdickt und gekehlt. Zu ergänzen 
wäre ein Standring, jedoch gehört der vor-
liegende Boden mit Standring Kat. 129 nicht 
zu dieser Schüssel. Er repräsentiert damit 
vermutlich ein zweites solches Exemplar.

In Verbindung mit den Fayencefunden von 
Bendern (FL) ist zum ersten Mal aufgefal-
len, dass es für den Zeitraum des 17. bis 
19. Jahrhunderts offenbar einen regelmässi- 
gen, aber im Umfang begrenzten Fayence- 
export von Norditalien (Lombardei, Piemont, 
Ligurien) nach Graubünden und Liechten-
stein gab. Dieser umfasste aufgrund der 
Liechtensteiner Bodenfunde vor allem klei- 
ne Schalen / Fussschalen, Salznäpfchen und 
Ohrenschalen, oft mit Putti oder mit IHS- 
Monogramm.120 Die Erfassung der Museums- 
sammlungen in Graubünden fügte diesem 
Spektrum vor allem «Boccalini» für den 
Weinkonsum,121 Kaffeegeschirr (Untertas-
sen, Koppchen, Näpfe),122 Teller,123 Bouillon-
schüsseln,124 Schreibgeschirr,125 Weihwas- 
serbecken,126 verschiedene Flaschen und 
Feldflaschen (auch aus Ligurien I),127 be-
malte und unbemalte Breitrandteller128 
sowie Schüsseln der vorliegenden Form 
hinzu.129 Alle diese Schüsseln sind sehr 
individuell bemalt und vermutlich unter-
schiedlich alt Abb. 11. Als Herstellungsorte 
werden Lodi und Pavia (I) angenommen, je-
doch kommen im 18. und 19. Jahrhunderts 
sicher auch andere Herstellungsorte, wie 
z. B. Premia (I), in Frage.130 Ausserhalb von 
Graubünden sind mir in der Schweiz solche 
Schüsseln noch nicht begegnet.

Die Porzellan- und Fayencemanufakturen 
der Region Kilchberg-Schooren ZH beliefer-
ten in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts zunächst einzelne der bedeutenden 
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Abb. 11: Fayenceschüsseln 
der zweiten Hälfte des 18. 
und des 19. Jahrhunderts 
aus Norditalien. Als Herstel-
lungsorte werden Lodi und 
Pavia angenommen. Die ab-
gebildeten Stücke stammen 
aus Museumssammlungen 
in Graubünden. Ohne Mst.

Bündner Familien, wobei sogar ganze 
Tafel-Service bestellt wurden.131 In der Bie-
dermeierzeit, d. h. der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, gelangten Fayencen und 
Steingut aus dem Kanton Zürich dann auch 
in alle Täler Graubündens und bis ins En-
gadin. Davon zeugen die Fragmente eines 
Koppchens (vielleicht auch einer Tasse 
oder kleinen Ohrenschale), dessen Korpus 
hellblau grundiert und dann mit einem 
Schwamm dunkelblau marmoriert wurde 
Kat. 127. Diese Art des Dekors wurde um 
1835 – 1840 hergestellt, u. a. in der Manu-
faktur Nägeli in Kilchberg-Schooren ZH.132 
In dieselbe Produktionsregion gehört ein 
ultramarinblau glasierter Boden mit Stand- 
ring Kat. 128, der von einer Schüssel 
oder Terrine stammen könnte. Gefässe 
mit blauen Fayenceglasuren und Bema-
lung wurden in Kilchberg-Schooren ZH um  
1840 – 1845 produziert.133 Produktions-

abfälle liegen vom Manufakturgelände in 
Kilchberg-Schooren ZH vor.134 Ultramarin-
blau glasierte Gefässe finden sich in den 
Kantonen Bern und Schaffhausen, aller-
dings unbemalt, noch in Fundkomplexen 
des späten 19. Jahrhunderts,135 sodass das 
Stück aus der Chesa Giorgio, nicht zwin- 
gend ein Altstück sein muss. Das letzte 
Fayenceobjekt, ein kalottenförmiger Tel-
ler Kat. 130, zu dem mindestens ein zwei-
tes Exemplar vorhanden ist, trägt nur eine 
weisse Fayenceglasur. Auf die Übereinstim-
mungen mit Tellern des manganglasierten 
Geschirrs (vgl. Kat. 110; Kat. 111) wurde 
schon hingewiesen. Die Form existiert in 
bemalter Ausführung schon seit Beginn 
des 19. Jahrhunderts und wurde im weite-
ren Verlauf zunehmend nur noch unverziert 
hergestellt.136 Eine genauere Datierung ist 
nicht möglich.
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Steinzeug Kat. 131 – Kat. 134

Die Grosswarenart «Steinzeug» ist er-
staunlicherweise nur mit Fragmenten von 
mindestens sechs, überwiegend scheiben- 
gedrehten Mineralwasserflaschen vertre-
ten Kat. 131 – Kat. 134, (vgl. Abb. 5; 1,86 %). 
Nur eine einzige Wandscherbe stammt von 
einer gepressten Flasche (Erfindung der 
Krugpresse 1879),137 die die Brunnenmarke 
«NIEDERSELTERS KÖN: PREUSS: BRUNNEN-
VERWALTUNG» trug. Diese Marke wurde ab 
1881 verwendet.138 Die übrigen Fragmente, 
die ebenfalls alle zu Flaschen des Brunnens 
von Selters, dem damaligen deutschen 
Marktführer für Heilwässer, gehören, lassen 
sich mit ihren Marken zwischen 1832 und 
1866 Kat. 133 bzw. 1866 und 1879 Kat. 131; 
Kat. 132 einordnen.139 Ob die Flaschen ge- 
füllt und zum Zwecke der Trinkkur in die 
Chesa Giorgio gelangten oder in sekun-
därer Verwendung, z. B. als Lagerflaschen 
für Öl, Schnaps oder Petroleum im Haus 
kaputtgingen, lässt sich nicht mehr sagen. 
Andere Steinzeugformen die man im späten 
19. Jahrhundert auch erwarten könnte, wie 
Doppelhenkeltöpfe oder Apfelmostkannen 
und engmundige, zylindrische Feldflaschen, 
fehlen erstaunlicherweise.140 Diese Formen 
erreichten in ihrer Ausbreitung ansonsten 
sogar die südlichen Alpentäler Graubün-
dens z.B. das Puschlav.141 Vergleichbare 
Keramik konnte in der Schweiz wegen feh- 
lender Tonqualitäten nicht hergestellt 
werden.

Steingut Kat. 135 – Kat. 183

Steingut hat mit 117 von 322 Mindestindi- 
viduen nach den Irdenwaren den zweit- 
grössten Anteil am Fundkomplex (vgl.  
Abb. 5; 36 %). Die Masse des Steinguts  
ist ungemarkt und unverziert und kann da-
her kaum zur genaueren Datierung heran- 
gezogen werden (78 von 322 Mindestindi- 

viduen, Abb. 5; 24,3 % aller Keramik oder  
⅔ allen Steinguts). Steingut fand erst im  
letzten Drittel des 18. Jahrhunderts allmäh-
lich seinen Weg auf den Schweizer Markt. 
In der späten ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts verdrängte es die Fayence als 
klassisches Tisch-, Kaffee- und Teegeschirr 
weitgehend. Das Ursprungsland des Stein-
guts ist England (ab 1740 / 1760).142 Die 
lokale Produktion von Steingut lässt sich 
in der Schweiz für folgende Standorte mit 
unterschiedlicher Sicherheit postulieren, 
da grundlegende Studien bzw. Boden-
funde fehlen: Cornol JU (ab 1766), Kilch-
berg-Schooren ZH (ab 1792, vermutlich bis 
ca. 1815 und wieder ab 1846, meist unge-
markt),143 Lenzburg AG (ab 1790), Nyon VD 
(ab 1790), Bains des Pâquis GE (ab 1791), 
Freiburg (ab 1776 – 1810 oder ab 1794), 
Matzendorf SO (nach 1798, ab 1800, aber 
möglicherweise nicht mehr nach 1827, sel-
ten gemarkt), Carouge GE (ab 1803), Luzern, 
Werkstatt Dolder (vor 1805), Schaffhausen 
(erst nach 1876?)144 und Möhlin AG (erst ab 
1906).145

Bodenfunde aus Bern146 zeigen zwischen 
1800 und 1830 einen klaren Bezug zu  
den Manufakturen der Romandie (Nyon, 
Carouge) und Frankreichs (Niderviller, Creil), 
selten auch zu Matzendorf SO.147 Unver-
zierte, aber gemarkte englische Produkte 
kommen vor (Creamware, Wedgwood). Die 
übrigen, zeitgleichen Waren aus England 
(Dipped wares, Mochaware, Basaltware, 
Caneware, Tortoiseshellware)148 fehlen da- 
gegen, nicht nur in Bern, sondern in der 
ganzen Schweiz, weitgehend. Aus den ba-
dischen bzw. württembergischen Steingut-
manufakturen Hornberg, Zell am Harmers-
bach und Schramberg (D) überschwemmte 
ab dem zweiten Drittel des 19. Jahrhun-
derts vor allem preiswerteres Tee- und 
Kaffeegeschirr den schweizerischen Markt, 
während die ähnlichen Produkte der Fab-
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Jakob Scheller in Kilchberg-Schooren ZH 
zugeordnet werden kann Kat. 170 (1846 –  
1869).162 Die Merkurmarke von Schram-
berg (D) unter Villeroy & Boch Kat. 174  
(ab 1883 – 1912)163 gibt den drittjüngsten 
Terminus post quem  des Keramikinventars.

Der Anteil an Objekten mit dem eher etwas 
altertümlichen schwarzen, blauen, grünen 
und hellvioletten Umdruckdekor im Stil der 
1830 – 1860er-Jahre ist immer noch relativ 
hoch Kat. 135; Kat. 136; Kat. 154; Kat. 155; 
Kat. 156; Kat. 161; Kat. 162; Kat. 165; 
Kat. 175. Tasse und Untertasse Kat. 135; 
Kat. 155 bilden ein Paar. Sie tragen den typ-
ischen, immer etwas verlaufenen Umdruck- 
dekor (Muster BRYONIA) des Scheller’- 
schen Steinguts aus Kilchberg Schooren 
(1846 – 1869).164 Auch die Tasse Kat. 136 
und der Boden des Tellers Kat. 175 mit der 
Darstellung der «L’ecole cantonale à Zürich» 
stammen aus seiner Produktion.165 Diese 
Zuordnung gelingt jedoch nur aufgrund der 
Motive des Umdruckdekors. Für fünf wei- 
tere Stücke mit schwarzem, hellblauem bzw. 
grünem Umdruckdekor166 bleibt die Zuord-
nung dagegen unklar Kat. 154; Kat. 161; 
Kat. 162; Kat. 165; Kat. 166. Die mit einem 
blassvioletten Umdruckdekor versehene 
Untertasse Kat. 156 stammt aus der Pro-
duktion von Villeroy & Boch in Wallerfangen 
oder Mettlach (D), um 1855 – 1874.167 Etwas 
jünger ist der violettgraue Umdruckdekor 
des Musters «Flore» aus Sarreguemines (F) 
Kat. 147, der seit den 1870er-Jahren pro-
duziert wurde.168

Dekore auf Steingut konnten natürlich 
auch mit dem Pinsel gemalt werden 
Kat. 137 – Kat. 139; Kat. 176. Teller mit ei-
nem Blumenkranz und einem schablonier-
ten schwarzen Spruch sind vor allem für 
Zell am Harmersbach (D) charakteristisch.169 
Teller aus der Manufaktur von Johann 
Scheller in Kilchberg-Schooren ZH sind je-

riken in der Region Kilchberg-Schooren ZH 
offenbar nicht mit vergleichbaren Absatz-
mengen aufwarten konnten149 oder wegen 
fehlender Marken nicht korrekt identifiziert 
werden. Die einfach an jeder neuen Mode 
zu orientierenden schwarzen, blauen oder 
bunten Umdruckdekore der süddeutschen 
Keramik waren auch in bäuerlichen Haushal-
tungen sehr beliebt.150 Steingutgeschirr an-
derer Produktionsorte, z. B. Schaffhausen, 
Saar- gemünd im heutigen Frankreich, oder 
Villeroy & Boch mit Werken in Mettlach, 
Wallerfangen, Dresden oder Schramberg 
(D) (ab 1883) oder anderen Produktions- 
orten, gehört meist erst in die fortgeschrit-
tene zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts.151 
Ab den 1880er-Jahren finden sich auch wie-
der Produkte aus Carouge GE in der West-
schweiz (Picolas & Degrange – 1881 – 1885; 
Degrange & Cie – 1885 – 1903).152

Den vorgestellten Trends entspricht das In-
ventar aus der Chesa Giorgio sehr gut. Es 
handelt sich vor allem um Tafelgeschirr: 
zeittypische Tassen und Untertassen der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, hen-
kellose Kaffeeschalen (Bols) und Ohren-
schalen Kat. 135 – Kat. 167, tiefe und flache  
Teller Kat. 168 – Kat. 176, einen Milchtopf 
Kat. 177,153 zwei Terrinen Kat. 178; Kat.  
179154 und zwei Schüsseln Kat. 180; Kat.  
181,155 einen Nachttopf Kat. 182156 und ein 
Apothekenabgabegefäss Kat. 183. Beim 
unverzierten Steingut finden sich Marken 
von Hornberg (D) Kat. 169 (1817 – 1884),157 
Schramberg (D) Kat. 168; Kat. 182 (1820 –  
1882),158 Zell am Harmersbach (D) Kat. 171 
(1817 – 1869?), Kat. 141 (vor 1869?),159 der 
Ziegler’schen Tonwarenfabrik in Schaffhau-
sen Kat. 142; Kat. 172 (nach 1876),160 der Fir-
ma Utzschneider und Co. in Sarreguemines  
(F) Kat. 153; Kat. 164; Kat. 173 (nach 1856 /  
1857 bis etwa 1920).161 Besonders hervorzu- 
heben ist die seltene Marke «SCHOOREN 2», 
die der Steingutmanufaktur von Johann 
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Bei einer weiteren kleinen Gruppe han-
delt es sich um Keramiken, deren Dekor 
mit Hilfe von Schablonen und Pinseln aus-
geführt wurde Kat. 148 – Kat. 152. Diese Art 
des Dekors setzt in grossen europäischen 
Keramikfabriken kurz vor der Mitte des 
19. Jahrhunderts ein.175 Drei Tassen tragen 
romanische Inschriften und die Kantons- 
wappen Kat. 148; Kat. 149. Leider fehlt 
die Herstellermarke. Der Schachbrettmus-
ter-Dekor Kat. 150 lässt sich in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht genauer 
festlegen.176 Eine leider ungemarkte Tasse 
und Untertasse bilden aufgrund des Dekors 
erkennbar ein Paar Kat. 151; Kat. 152. Hier 
kombinierte man gelben Schablonendekor 
für die Blüten mit einem violetten Spritz- 
dekor, der mit Hilfe einer Spritzpistole  
(Aerograph) und Druckluft erzeugt wurde. 
Dies ist eine amerikanische Erfindung des 
Jahres 1886, die auf dem Kontinent nur 
wenig später aufgegriffen und um 1900 
bereits in zahlreichen Fabriken eingesetzt 
wurde.177 Möglicherweise repräsentieren 
diese beiden Stücke die beiden jüngsten 
Funde des Ensembles.

Porzellan Kat. 184 – Kat. 199

Porzellan hat mit 23 Exemplaren einen An-
teil von 7,1 % am Fundbestand der Chesa 
Giorgio (vgl. Abb. 5). Mit Ausnahme eines 
Porzellanisolators für Strom- oder Tele-
fonleitungen Kat. 200 (siehe Kommentar 
zu Kat. 228), handelt es sich durchweg 
um Tassen, Untertassen und Teller, also 
Tischgeschirr Kat. 184 – Kat. 199. Typisch für 
das späte 19. Jahrhundert sind die Kan-
tenvergoldungen Kat. 184 oder einfachen 
farbigen Kantenstriche Kat. 190 – Kat. 193; 
Kat. 195 – Kat. 199, die in drei Fällen mit der 
schlesischen Porzellanfabrik von Carl Tielsch 
in Altwasser (heute Polen, Stary Zdrój)178 
verbunden werden können und aus dem 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts stam-

doch sehr ähnlich.170 Ein Zuschreibung der 
beiden Tassen Kat. 137; Kat. 138 muss da-
her offen bleiben. Dagegen kann die Tasse 
Kat. 139 aufgrund der Marke eindeutig der 
Manufaktur Degrange & Cie. in Carouge GE 
zugeordnet werden.171 Die Marke wurde 
zwischen 1885 und 1903 verwendet. Die 
Tasse liefert damit den zweitjüngsten Termi-
nus post quem für das vorliegende Keramik-
inventar aus der Chesa Giorgio.

Es bleiben drei weitere Dekortechniken 
kurz anzusprechen, die wohl durchweg in 
die zweite Hälfte oder das letzte Drittel des 
19. Jahrhunderts gehören. Nach der Ent-
deckung der Vulkanisation des Naturkaut-
schuks zu Gummi (1839) dauerte es einige 
Jahrzehnte bis dieses Material als Farbstem-
pel Eingang in die keramische Industrie fand. 
Wie bei den Musterschwämmen liessen 
sich damit leicht repetitive Muster aufstem-
peln oder mittels eines Rollstempels auch 
aufrollen Kat. 167.172 In einem weiteren 
Schritt lernte man auch feinteiligere Muster 
mit Hilfe von Gummistempeln aufzubringen 
Kat. 145; Kat. 146. Genauere Daten sind 
dazu jedoch nicht bekannt, die beiden Tas-
sen leider ungemarkt.

Ab den 1850er-Jahren wurde in Europa, 
vor allem in der Porzellan- aber auch in 
der Steingutindustrie, mit mehrfarbigen 
Steindrucken oder Chromolithographien 
experimentiert (z. B. in Schramberg (D) be-
reits 1863),173 die man auf eine Spezialfolie 
drucken und wie ein Abziehbild auf die fer-
tig glasierte Weissware auflegen und dann 
einfach einbrennen konnte. Technisch per-
fektioniert wurde diese Technik ab etwa 
1890 / 1900 zu einem Massenphänomen.174 
Solche bunten Drucke lassen sich bei ein-
er Steingutterrine und einer Schüssel 
des Fundinventars nachweisen Kat. 179; 
Kat. 181 und natürlich beim Porzellan 
Kat. 185 – Kat. 189.
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Glas

Der Bestand an Glas ist nicht sehr umfang- 
reich und erstaunlicherweise fehlen jegli-
che Hinweise auf Wein-, Limonaden- oder  
Bierflaschen mit Klappdeckelverschlüssen 
(nach 1891 / 1892), Bügelverschlüssen (nach 
1878) oder Kronkorken (nach 1892), wie 
man sie im späten 19. Jahrhundert bzw. um 
1900 durchaus auch im Engadin erwarten 
könnte.183 Stattdessen dominieren Glas-
fläschchen Kat. 206 – Kat. 220 vor gläser-
nem Tisch- und Trinkgeschirr Kat. 221; Kat.  
223, wohl einem Schnapsfläschchen aus 
Opalglas (Flachmann) Kat. 226, einem Spie- 
gelfragment ohne Abb., einem typischen 
Schirm einer Petroleumlampe Kat. 227 und 
überraschenderweise einem gläsernen Iso-
lator Kat. 228.

Besonders charakteristisch ist das erste 
Fläschchen geformt Kat. 206. Es handelt 
sich um das Mundwasser «Odol». Dieses 
wurde 1892 vom Dresdener Unternehmer 
Karl August Lingner (1861 – 1916) auf dem 
Markt eingeführt. Die ältesten Flaschen 
der vorliegenden Form (Patent 1893) aus 
Opalglas hatten einen blassgrünen Papier- 
aufkleber mit dem 1897 patentierten Logo 
«Odol». Die Marke selbst wurde 1895  
als «Zahn- und Mund-Reinigungsmittel» in 
das deutsche Markenregister eingetragen. 
Lingner wurde mit dem Mundwasser sehr 
reich, so dass er sich den Kauf des Schlos-
ses Tarasp im Engadin im Jahr 1900 erlau-
ben konnte. Er liess das Schloss aufwendig 
sanieren, erlebte die Fertigstellung jedoch 
nicht mehr.184

Verschiedene der übrigen Fläschchen  
tragen Bodenmarken in Form von Zahlen, 
die wohl die Volumina in Milliliter ange-
ben Kat. 207; Kat. 208; Kat. 212; Kat. 213; 
Kat. 219 und daher überwiegend in die Zeit 
nach dem 1. Januar 1877 datieren.185 Auch 

men dürften. Tielsch, dessen Firma zu den 
bedeutenden Porzellanproduzenten des 
Deutschen Kaiserreichs gehörte, lieferte 
auch reich mit Aufglasur-Druckdekoren 
verziertes Porzellan Kat. 185 – Kat. 189, zu 
denen auch die typischen Jubiläums-, Gra- 
tulations-, Geburtstags- und Freundschafts- 
tassen des späten 19. Jahrhunderts ge-
hören Kat. 185; Kat. 186.179 Eine der Tassen 
trägt ebenfalls seine Marke Kat. 187. Porzel-
lan dieses Herstellers und gute Vergleichs- 
objekte zu solchen Tassen finden sich in 
zahlreichen Museen Graubündens.180

Tabakpfeifen

Das Inventar beinhaltet ein kleines für  
das späte 19. Jahrhunderte charakteris-
tisches Pfeifenensemble. Es besteht aus 
zwei Porzellan-Pfeifenstummeln Kat. 201; 
Kat. 202, einmal mit Aufglasur-Druck- 
dekor Jäger mit Hund) und zwei Saftsäcken  
Kat. 203; Kat. 204, von denen der mit der 
Abbildung einer Gämse durchaus zum 
Pfeifenstummel mit dem Jäger gehören 
könnte. Zusammen mit einem Haselnuss-
rohr und oft einem Mundstück aus Horn 
und einem metallenen Pfeifendeckel  
gehören sie zu sogenannten Gesteck- 
pfeifen, die ab dem späten 18. Jahrhundert 
entwickelt und vor allem in thüringischen 
Porzellanfabriken gefertigt wurden. Der 
Aufglasurdruckdekor erlaubt eine Einord-
nung in das späte 19. Jahrhundert.181 Die 
reduzierend-schwarz gebrannte Pfeife 
Kat. 205 verweist auf eine andere Produk-
tionsregion, den österreichisch-ungarischen 
Raum. Dort entstanden auf türkischer Wur-
zel im 18. / 19. Jahrhundert sogenannte  
Manschettpfeifen oder Wiener Kaffee-
hauspfeifen, die auch in der Schweiz und 
in Liechtenstein sehr beliebt waren. Bedeu-
tende Produktionsorte lagen in Schemnitz 
(heute Banská Štiavnica in der Slowakei) 
und im Bezirk Wiener Neustadt (A).182
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dem metallenen Brenner, den röhrenförmi-
gen Lampenzylindern aus Klarglas und den 
meist opalweissen Blendschirmen, die für 
eine gleichmässigere Verteilung des Lichts 
sorgen sollten.189 Von einem oder mehre-
ren solcher Lampenschirme stammen Frag-
mente Kat. 227.

Bleibt abschliessend noch der Glasisolator 
Kat. 228 in Verbindung mit dem Porzellan- 
isolator Kat. 200 zu besprechen. Dabei 
ist daran zu erinnern, dass nach Auskunft  
der derzeitigen Hausbesitzerin die Chesa  
Giorgio zumindest 1928 noch nicht über 
Elektrizität verfügte, obwohl die Elektrifi-
zierung zwischen 1880 und etwa 1920 die 
ganze Schweiz umfasste, nachdem 1876 im 
Hotel «Kulm» in St. Moritz erstmals elektri-
sches Licht verwendet wurde.190

Es ist also anzunehmen, dass wir es so-
wohl bei dem Porzellan- wie auch dem 
Glasisolator nicht mit Stromisolatoren son-
dern vermutlich mit Isolatoren für Telegra-
phen- oder später Telefonfreileitungen zu 
tun haben, für die 1858 der preussische 
Generaltelegraphendirektor von Chauvin 
die sogenannte «Porzellandoppelglocke» 
erfand, die sich mit einer spezifischen Form 
schliesslich auch in der Schweiz durch-
setzte.191 Bereits 1852 gingen die ersten 
elektrischen Telegrafenlinien der Schweiz 
mit 27 Büros ans Netz. Die Linienführung 
verlief zunächst über den Gotthard und 
nicht durch Graubünden, es bestand nur 
eine im Dezember 1853 ebenfalls eröff-
nete Stichlinie nach Chur. Allerdings wurde 
bereits 1853 eine weitere Linie ab Chur 
über den Julier ins Engadin gebaut und 
über den Maloja nach Castasegna geführt. 
1857 waren alle Kantone ans Telegraphen-
netz angeschlossen. Die Isolatoren wurden 
anfänglich aus grünem Glas gefertigt. Sie 
stammten aus den Glashütten Semsales FR, 
Küssnacht SZ oder Mels SG und kosteten 

die übrigen Flaschen, die meistens aus farb- 
losem Klarglas bestehen, passen in diesen 
Zeithorizont. Viele von ihnen dürften ur-
sprünglich ein Papieretikett getragen haben 
(wie Kat. 212; Kat. 216; Kat. 218), einmal 
ist der Name eines Pariser Herstellers oder 
Lieferanten aufgedruckt Kat. 215. Leider 
lassen sich Inhalt und Hersteller aufgrund 
der schlechten Erhaltung mit einer Ausnah-
me nicht ermitteln. Auf der Rückseite der  
Flasche Kat. 218 ist im Relief «PURAN» zu 
lesen, auf der Schauseite die Reliefinschrift 
«Dr. Wybert Basel», dazu passen die Reste 
des Papieretiketts «PURAN Fleckenwasser …. 
WYBERT, Basel». Puran-Fleckenwasser wur-
de erst am 30.9.1922 unter Nummer 52761 
für Dr. Ernst Wybert, Bern, in das Schweizeri- 
sche Markenregister eingetragen.186 Wybert 
verlegte sein Domizil am 23. Februar 1923 
nach Basel.187 Ab den 1920er-Jahren häufen 
sich die digital kontrollierbaren Werbean-
zeigen in Zeitungen. Damit wäre die Flasche 
das jüngste, nicht unproblematische Stück 
des Inventars, denn bei der Keramik haben 
sich keine Objekte gefunden, die zwingend 
in die Zeit zwischen 1900 und 1923 datiert 
werden müssten.

Zum Inventar gehören auch drei typische 
Pressglasobjekte aus Klarglas und zwei 
Kelchgläser (Schnaps-, Likör- oder Weinglä-
ser) Kat. 221 – Kat. 225. Alle diese Objekte 
ergeben keine schärferen Datierungsan-
haltspunkte als zweites oder drittes Drittel 
des 19. Jahrhunderts.188 Petroleumlampen 
waren seit ihrer Einführung in Europa um 
1860 bis zum Ende des Jahrhunderts bzw. 
bis zur Einführung des elektrischen Lichts 
in allen Haushalten zu finden. Allerdings 
war Petroleumbeleuchtung immer noch 
um den Faktor 4 preiswerter als elektri-
sche Beleuchtung, so dass sich in der Wahl 
des Leuchtmittels im 20. Jahrhundert auch 
wirtschaftliche Möglichkeiten des jewei-
ligen Nutzers spiegeln. Sie bestanden aus 
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35 Rp. pro Stück. Ihre Dimensionen waren 
recht ansehnlich, der grösste Durchmesser 
sowie die Gesamthöhe betrugen je 17 cm. 
Bereits 1853 wurden die Isolatoren nach 
einem neuen, bedeutend kleineren Modell 
als einfache Glasglocke angefertigt und 
nicht mehr an das obere Ende der Stangen, 
sondern seitwärts an eisernen Trägern be-
festigt.192 Vermutlich haben wir einen sol-
chen kleineren Glasisolator vor uns.

Die Chesa Giorgio gehörte seit 1894 Johann 
Leon Not Giorgio-Hedinger (1855 – 1925). 
Dieser war von Beruf Telegrafist und in den 
Telegrafenbüros in Chur und in Bellinzona TI 
tätig.193 Sollte er von seiner Arbeit alte «Er-
innerungsstücke» mit nach Hause gebracht 
haben?

Zusammenfassung

In einem bis 1992 unbekannten Vorkeller  
zur Chesa Giorgio in S-chanf, Cinuos-chel,  
wurde im späten 19. bzw. im frühen 
20. Jahrhundert Haushaltsmüll abgelagert. 
Das jüngste Stück ist eine nach 1923 ent-
standene Glasflasche, jedoch gehört das 
übrige Inventar eher in die Zeit zwischen 
etwa 1870 und 1900, worauf Datierungen 
verschiedener Keramikmarken und typolo-
gische Erwägungen hindeuten. Die Fund-
zusammensetzung aus zahlreichen Irden-
waren, viel Steingut und wenig Fayence, 
Steinzeug bzw. Porzellan ist zeittypisch. Im 
Vergleich mit den Museumssammlungen 
in Graubünden (siehe die Bilddatenbank 
https://ceramica-ch.ch) spiegelt das In-
ventar einen erstaunlich repräsentativen 
Querschnitt der auch sonst belegten Her-
kunftsorte der Keramik aus der Schweiz, 
aus Deutschland, Frankreich und Italien 
bzw. selten England. Das Fundinventar kann 
demnach für Graubünden als bedeutender 
Referenzkomplex für archäologische Funde, 
vor allem aber Keramik der Zeit um 1900 

gelten. Besonders hinzuweisen ist auf die 
beiden Funde zum frühen Telegrafenwesen 
in Graubünden.
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Malhorndekor, dunkelbraun, weiss, grün, 3 RS, 1 BS, Rdm. 26,5 cm, 
H. 7,9 cm. Inv. FO70296.112.1.
14 Schüssel, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?),  
innen beige, aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, dunkelbraun, 
weiss, grün, 4 BS, Bdm. 13,0 cm. Inv. FO70296.113.1.
Ohne Abb. Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, dunkelbraun, sehr schlecht erhalten 2 RS, 1 BS,  
1 WS, Rdm. 27,0 cm, H. nicht ermittelbar. Inv. FO70296.111.1.
Ohne Abb. Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen schwarze, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, rot, weiss, 1 RS, 2 BS, 4 WS, Rdm. 32,0 cm, 
H. nicht ermittelbar. Inv. FK70296.140.
Ohne Abb. Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen schwarze, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, rot, weiss, 5 BS, 4 WS, Bdm. 14,0 cm. 
Inv. FK70296.142.
Ohne Abb. Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen schwarze, aussen rote Grund- 
engobe, Springfederdekor, Malhorndekor, weiss, 1 RS, Rdm. 37,0 cm. 
Inv. FK70296.145.
Ohne Abb. Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen orangerote Grund- 
engobe, 3 RS, Rdm. 27,0 cm. Inv. FK70296.160.
15 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen rotorange, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, weiss, gelb, grün, schwarz, 6 RS, 4 BS, 
Rdm. 24,0 cm, H. 3,6 cm. Inv. FO70296.156.1.
16 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, weiss, gelb, 1 RS, 1 BS, Rdm. 22,0 cm, Höhe nicht 
ermittelbar. Inv. FK70296.161.
17 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, weiss, dunkelbraun, 2 RS, 2 BS, Rdm. 19,0 cm,  
H. 6,0 cm. Inv. FO70296.168.1.
18 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, innen schwarze 
und aussen rote Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), Malhorndekor, weiss, alt mit Drahtklammern geflickt, 7 RS, 2 
BS, Rdm. 29,0 cm, H. 5,7 cm. Inv. FK70296.12.
19 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen schwarze, aussen rote Grund- 
engobe, Springfederdekor, Malhorndekor, weiss, 9 RS, 4 BS, Rdm. 27,0 cm, 
H. 7,5 cm. Inv. FO70296.144.1.
20 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, innen beige bis 
rotorange und aussen rote Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), Springfederdekor, Malhorndekor, weiss, gelb, blau und 
dunkelbraun, 7 RS, 2 BS, Rdm. 30,5 cm, H. 5,4 cm. Inv. FK70296.10.
21 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, innen beige bis rot- 
orange und aussen rote Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), Malhorndekor, weiss, gelb, blau, grün und dunkelbraun, 6 RS, 2 
BS, 2 WS, Rdm. 30,0 cm, H. 5,5 cm. Inv. FK70296.11.
22 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, dunkelbraun, weiss, 4 RS, 2 BS, Rdm. 22,0 cm,  
H. 4,0 cm. Inv. FO70296.109.1.
23 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik 
«Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt, 6 RS, 
2 BS, 1 WS, Rdm. 30,0 cm, H. 5,0 cm. Inv. FO70296.114.1.
Ohne Abb. Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, 
Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote 
Grundengobe, Malhorndekor, dunkelbraun, stark beschädigt, abgeblättert, 

Katalog

BS	 Bodenscherbe
RS	 Randscherbe
WS	 Wandscherbe
Dm.	 Durchmesser
H.	 Höhe
Rdm.	 Randdurchmesser

Irdenware

1 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Mal-
horndekor, weiss, gelb, dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt, 4 RS, 
1 BS, Rdm. 26,8 cm, H. 8,5 cm. Inv. FK70296.1.
2 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, innen beige und aussen rote 
Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), Malhorn- 
dekor, weiss und dunkelbraun, 2 RS, Rdm. 23,7 cm, H. 6,7 cm. Inv.  
FK70296.4.
3 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, innen und aussen rote Grund- 
engobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), Malhorndekor, 
weiss und dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt, 7 RS, 1 BS, 3 WS, 
Rdm. 27,3 cm, H. 8,0 cm. Inv. FK70296.5.
4 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Mal-
horndekor, weiss, gelb und dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt,  
8 RS, 4 BS, Rdm. 34,3 cm, H. 9,2 cm. Inv. FK70296.6.
5 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, innen und aussen rote Grund- 
engobe, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), 
Malhorndekor, gelb und dunkelbraun, 5 RS, 1 BS, 2 WS, Rdm. 27,1 cm, 
H. 7,8 cm. Inv. FK70296.18.
6 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, innen beige bis rotorange und 
aussen rote Grundengobe, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Re-
gion Berneck?), Malhorndekor, weiss, grün und dunkelbraun, 6 RS, 1 BS, 
Rdm. 19,0 cm, H. 6,0 cm. Inv. FK70296.19.
7 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Mal-
horndekor, gelb, 6 RS, 3 BS, 1 WS, Rdm. 35,0 cm, H. 8,1 cm. alte Draht- 
flickung. Inv. FK70296.162.
8 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Mal-
horndekor, weiss, dunkelbraun, 5 RS, 1 BS, 4 WS, Rdm. 31,0 cm, H. nicht 
bestimmbar, alte Drahtflickung. Inv. FO70296.167.1.
9 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, innen schwarze und aussen 
rote Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), Mal-
horndekor, weiss und rot, 4 RS, 1 BS, 1 WS, Rdm. 34,2 cm, H. 10,1 cm. 
Inv. FK70296.2.
10 Schüssel, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), 
innen schwarze und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, blau, 
1 WS. Inv. FK70296.141.
11 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen schwarze, aussen rote Grund- 
engobe, Springfederdekor, Malhorndekor, gelb, rot, eventuell Jahreszahl 
(18)76, 5 RS, 3 BS, 2 WS, Rdm. 27,0, Bdm. 15,0 cm. Alte Drahtflickung. 
Inv. FO70296.143.1.
12 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, 
Malhorndekor, dunkelbraun, weiss, 5 RS, 3 BS, 5 WS, Rdm. 31,0 cm, 
H. 8,2 cm. Inv. FO70296.108.1.
13 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, 
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6 RS, 4 WS, Rdm. 30,0 cm, H. nicht zu ermitteln. Inv. FK70296.116.
24 Teller, kalottenförmig, innen beige, aussen rote Grundengobe, Irden-
ware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), Malhorndekor, weiss 
und dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt. Rdm. 19,0, H. 4,6 cm. 
Inv. FO70296.3.1.
25 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen schwarze und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
weiss, 3 RS, 2 BS, Rdm. 18,5 cm, H. 4,0 cm. FO70296.139.1.
Ohne Abb. Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
weiss (Kantenstrich), 1 RS, Rdm. 20,0 cm, H. 3,9 cm. Inv. FO70296.158.1.
Ohne Abb. Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, Spritzdekor,  
dunkelbraun, Oberflächn stark beschädigt, abgeblättert, 4 RS, 1 BS, 
Rdm. 19,0 cm, H. 3,8 cm. Inv. FK70296.120.
Ohne Abb. Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, Spritzdekor, 
dunkelbraun, abgeblättert, 3 RS, 1 BS, Rdm. 20,0 cm, H. 3,9 cm. 
Inv. FK70296.122.
Ohne Abb. Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
weiss (Kantenstrich), 1 RS, Rdm. 18,0 cm, H. 3,3 cm. Inv. FK70296.157.
26 Teller, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, gelb, 1 RS, Rdm. 31,0 cm, 
H. 3,2 cm. Inv. FK70296.159.
27 Kleine Terrine oder Schale mit Horizontalgriffen, innen und aussen  
weisse Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), 
Ritzdekor, Malhorndekor, rot, 3 RS, 1 WS, Rdm. 13,0 cm, H. noch 5,0 cm. 
Inv. FO70296.9.1.
28 Terrine, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?),  
innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, 3 RS,  
2 BS, 2 WS, Rdm. 22,0 cm. Inv. FK70296.179.
29 Deckel (Steckdeckel für grosse Terrine), Irdenware, Keramik «Heim- 
berger Art» (Region Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grund- 
engobe, Malhorndekor, weiss, 5 RS, 2 WS, Rdm. 23,0 cm. 
Inv. FO70296.152.1.
Ohne Abb. Terrine (?) mit massiver, abgesetzter Standplatte, Irdenware, 
innen und aussen weisse Grundengobe, schwach gelbliche Glasur, an 
der Kante der Standplatte schwarzer Malhorndekor, 1 BS, Bdm. 7,0 cm. 
Inv. FK70296.214.
30 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen weisse Grundengobe, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), Malhorndekor, rot, 2 RS, Rdm. 11,3 cm, H. 6,0 cm. 
Inv. FK70296.7.
31 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen weisse Grundengobe, Malhorndekor, blau, rot, dunkelbraun,  
1 RS, Rdm. 11,0 cm. Inv. FK70296.133.
32 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorndekor, rot, weiss, 
gelb, 2 RS, 2 BS, Rdm. 11,5 cm, H. 6,8 cm. Inv. FO70296.153.1.
33 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, grün, 
2 RS, Rdm. 10,5 cm, H. 6,2 cm, 3 RS, 2 BS zweites Individuum. 
Inv. FO70296.8.1
34 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, 2 RS, 
Rdm. 10,0 cm. Inv. FK70296.182.
35 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, 2 RS, 
1 WS, Rdm. 10,0 cm. Inv. FK70296.183.
36 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, 2 RS, 
Rdm. 11,0 cm. Inv. FK70296.184.

37 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, Verti-
kalstreifendekor, 1 WS. Inv. FK70296.186.
38 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss, braun, Verti-
kalstreifendekor, 1 RS, Rdm. nicht bestimmbar. Inv. FK70296.187.
Ohne Abb. Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, weiss 
(Kantenstreifen), 1 RS, Rdm. 10,5 cm. Inv. FK70296.188.
39 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, weiss, grün 
und dunkelbraun, 1 RS, 1 BS, 1 Henkel (nicht sicher zusammengehörig), 
Rdm. 11,0 cm, H. unbekannt. Inv. FK70296.124.
40 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen und aussen weisse Grundengobe, Malhorndekor, Verti-
kalstreifendekor, rot und grün, 1 RS, 4 BS, 3 WS, Rdm. 11,5 cm, H. 12,2 cm. 
Inv. FO70296.129.
41 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn- 
dekor, weiss, 4 RS, 3 WS, Rdm. 15,0 cm, H. nicht zu ermitteln, alte Draht- 
flickung. Inv. FK70296.148.
42 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn-
dekor, weiss, blau, gelb, 2 RS, 2 BS, 7 WS, Rdm. 11,5 cm, H. 13,0 cm. 
Inv. FO70296.149.1.
43 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn- 
dekor, weiss, rot, gelb, 3 RS, 2 BS, 3 WS, 1 Henkel, Rdm. 12,5 cm, H. nicht 
zu ermitteln. Inv.  FO70296.147.1.
44 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn- 
dekor, weiss, 2 RS, Rdm. 15,0 cm. Inv. FK70296.150.
45 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn- 
dekor, weiss, grün, gelb, 1 RS, Rdm. 11,0 cm. Inv. FK70296.151.
46 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen schwarze Grundengobe, Malhorn-
dekor, weiss, dicke Punkte, 1 RS, 1 BS, 3 WS, Rdm. 12,5 cm, H. 15,0 cm. 
FO70296.146.1
47 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, gelb 
(Kantenstreifen), sekundäres Bodenloch, 4 RS, 2 BS, 7 WS, Rdm. 13,0 cm, 
H. 13,6 cm, alte Drahtflickung. Inv. FO70296.169.1.
48 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
gelb, braun, weiss, 2 RS, 3 BS, 3 WS, Rdm. 12,0 cm, H. 15,0 cm. 
Inv. FO70296.172.1.
49 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
gelb, braun, 3 RS, 2 BS, 2 WS, Rdm. 11,5 cm, H. 13,0 cm. 
Inv. FO70296.173.1
50 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
gelb, braun, weiss, 3 RS, 1 BS, 3 WS, Rdm. 10,0 cm. Inv. FO70296.174.1
51 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
blau, braun, weiss, grün, 1 BS, 4 WS, Bdm. 8,3 cm. Inv. FO70296.175.1.
52 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
braun, weiss, Vertikalstreifendekor, 1 BS, Bdm. 8,0 cm. Inv. FK70296.176.
53 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
blau, braun, weiss, grün, 1 RS, Rdm. 13,0 cm. Inv. FK70296.177.
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54 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe, Malhorndekor, 
blau, braun, weiss, grün, 2 WS. Inv. FK70296.178. Inv. FK70296.178.
55 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, Vertikal- 
streifendekor, weiss, grün, 1 RS, 1 BS, Rdm. 14,0 cm, H. 15,3 cm. 
Inv. FO70296.126.
56 Henkeltopf mit Ausguss (Milchtopf), innen weisse und aussen beige bis 
rotorange Grundengobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), 
Malhorndekor, weiss und dunkelbraun, 6 RS, 2 BS, 5 WS, Rdm. 14,0 cm, 
H. 13,0 cm. Inv. FO70296.14.1.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» 
(Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, 3 RS, 
Rdm. 10,0 cm. Inv. FK70296.170.
57 Vorratstopf / Apothekenabgabegefäss, Irdenware, innen und aussen 
weisse Grundengobe, farblose Glasur, Standboden, zylindrisch, 1 BS, Rdm. 
7,3 cm. Inv. FK70296.131.
58 Schüsselförmiger Deckel mit scharfkantigem Kragenrand, Oberseite 
mit Ansatzen des weitgespannten Bügelhenkels, an dessen Ansatz ein 
Luftloch, innen Russspuren, Irdenware, aussen rote Grundengobe, innen 
ohne Grundengobe oder Glasur, aussen Malhorndekor, weiss, 3 RS, 2 
WS, Rdm. 28,0 cm, H. noch 6,0 cm, alte mit Drahtklammern geflickt. 
Inv. FO70296.215.1.
59 Nachttopf mit schräg ausbiegendem Rand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen weisse und aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, weiss (Kantenstreifen), 4 RS, 2 BS, Rdm. 20,0 cm. 
Inv. FK70296.181.
60 Nachttopf mit schräg ausbiegendem Rand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengo-
be, Malhorndekor, weiss (Kantenstreifen), 1 RS, 3 BS, 9 WS, Zusammenge-
hörigkeit aller Scherben nicht ganz sicher, Rdm. 21,0 cm. Inv. FK70296.180.
Ohne Abb. Unbestimmt, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen rote Grundengobe oder beidseitig 
rote Grundengobe, oft stark beschädigt, keinem der vorhergehenden  
Gefässe sicher zuweisbar, 3 RS, 16 BS, 23 WS. Inv. FK70296.189.
61 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grundengobe, 
Spritzdekor, dunkelbraun, 5 RS, 4 BS, 3 WS, Rdm. 33,0 cm, H. 8,0 cm. alte 
Drahtflickung. Inv. FO70296.164.
62 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera- 
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grund- 
engobe, Spritzdekor, weiss und dunkelbraun, 1 RS, Rdm. 24,0 cm. 
Inv. FK70296.165.
63 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera- 
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grund- 
engobe, Spritzdekor, weiss und dunkelbraun, 1 RS, Rdm. 25,0 cm. 
Inv. FK70296.166.
64 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera-
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, dunkelbraun, 2 RS, Rdm. 22,0 cm, H. 4,0 cm. 
Inv. FO70296.115.
65 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera-
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Spritzdekor, dunkelbraun, alt mit Drahtklammern geflickt, 7 RS, 5 
BS, 5 WS, Rdm. 30,0 cm, H. 6,8 cm. Inv. FO70296.117.
66 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera-
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen beige, aussen rote Grund- 
engobe, Spritzdekor, dunkelbraun, 3 RS, 3 BS, 3 WS, Rdm. 26,0 cm, 
H. 6,0 cm. Inv. FK70296.118.
67 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen orangerote und aussen rote Grundengobe, Spritzdekor, 
dunkelbraun, 2 RS, 1 BS, Rdm. 19,0 cm, H. 4,4 cm. Inv. FO70296.154.
68 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 

Berneck?), innen orangerote und aussen rote Grundengobe, Spritzde-
kor, dunkelbraun, 4 RS, 4 BS, Rdm. 18,0 cm, H. 4,0 cm, alte Drahtflickung. 
Inv. FO70296.155.
69 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, Spritzdekor, dunkel-
braun, Rdm. 19,0 cm, H. 3,8 cm. Inv. FK70296.119.
70 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen beige, aussen rote Grundengobe, Spritzdekor, dunkel- 
braun, Oberfläche stark beschädigt, abgeblättert, 3 RS, 1 BS, 
Rdm. 18,5 cm, H. 3,8 cm. Inv. FK70296.121.
71 Kaffeeschale, Bol, rotgebrannte Irdenware ohne Grundengobe, dunkel- 
brauner Spritzdekor, innen und aussen farblose Glasur, eingestempelte 
Blindmarke «2» auf der Bodenunterseite (Grössenmarke). Rdm. 12,0 cm, 
H. 5,5 cm. 1 RS und 1 BS gehören zu einem zweiten Individuum, vgl. zur 
Ware 107. Inv. FK70296.17.
72 Teller mit fassoniertem Rand, dickwandig, Standboden gerundet in die 
Wandung übergehend, Fahne am Rand profiliert, rotgebrannte Irdenware 
ohne Grundengobe, innen und aussen gelbliche Glasur, dunkelbrauner 
Spritzdekor, 4 RS, 3 WS, Rdm. 21,0 cm, H. 3,0 cm, vgl. zur Ware Kat. 71. 
Inv. FO70296.107.
73 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, Horizontalstreifendekor, 
dunkelbraun, 4 RS, 1 Henkel, Rdm. 10,5 cm, H. 5,8 cm, ein WS, 1 BS bele-
gen ein zweites Individuum. Inv. FO70296.123.
74 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
weisse und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, Horizontalstreifen- 
dekor, dunkelbraun, 3 RS, Rdm. 11,5 cm, H. 6,5 cm, ein RS mit Henkel be-
legt ein zweites Individuum (Rdm. 11,0 cm). Inv. FO70296.15.
75 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, 
Horizontalstreifendekor, dunkelbraun, 6 RS, 1 BS, 7 WS, Rdm. 10,0 cm,  
H. nicht ermittelbar. Inv. FO70296.127.
76 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen weisse und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, 
Horizontalstreifendekor, dunkelbraun, 1 RS, 2 BS, 7 WS, Rdm. 13,0 cm,  
H. nicht ermittelbar. Inv. FO70296.128.
77 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region 
Berneck?), innen und aussen beige Grundengobe, Pinseldekor, Horizontal-
streifendekor, 1 RS, Rdm. 12,0 cm. Inv. FK70296.171.
78 Terrine, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), 
innen und aussen beige Grundengobe, Malhorndekor, Horizontalstreifen-
dekor, dunkelbraun, eingerollter Horizontalgriff, 2 RS, 1 BS (nicht sicher 
zusammengehörig), Rdm. 20,0 cm, H. ca. 6,6 cm. Inv. FO70296.125.
79 Platte (Röstiplatte) mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Kera-
mik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen und aussen rote Grund- 
engobe, Malhorndekor, Horizontalstreifendekor, weiss, schwarz, 7 RS,  
6 BS, 2 WS, Rdm. 30,0 cm, H. 6,5 cm. Inv. FO70296.163.
80 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen und aussen weisse 
Grundengobe, Schwämmeldekor, grün, 1 RS, 1 BS, Rdm. 10,0 cm, 
H. 6,5 cm. Inv. FK70296.132.
81 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen weisse und aussen 
rote Grundengobe, Schwämmeldekor, braun, 2 RS, 1 BS, Rdm. 10,0 cm. 
Inv. FO70296.185.
82 Henkeltopf (Milchtopf), Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen 
und aussen weisse Grundengobe, Malhorndekor, Schwämmeldekor, vio-
lett, sekundäres Bodenloch, 2 RS, 2 BS, 1 WS, Rdm. 12,0 cm, H. 12,0 cm. 
Inv. FO70296.130.
83 Terrine, Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen und aussen  
weisse Grundengobe, Schwämmeldekor, violett, profilierter Horizontal-
griff, 1 RS, 1 WS, Rdm. 15,0 cm. Inv. FO70296.136.
84 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Schwämmeldekor, violett, alte 
Drahtflickung, 5 RS, 1 WS, Rdm. 20,0 cm, H. 4,0 cm. Inv. FK70296.137.
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85 Teller, kalottenförmig, Irdenware, Keramik «Heimberger Art», innen 
weisse und aussen rote Grundengobe, Schwämmeldekor, grün, 4 RS, 
Rdm. 20,0 cm, H. 4,1 cm. Inv. FK70296.138.
86 Schüssel mit scharfkantigem Kragenrand, Irdenware, Keramik «Heim-
berger Art», innen beige, aussen rote Grundengobe, Schwämmelde-
kor, dunkelbraun, 5 RS, 3 BS, 5 WS, Rdm. 23,0 cm, H. nicht ermittelbar. 
Inv. FK70296.110.
87 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen weisse Grundengobe, Spritzdekordekor, dendritischer Dekor, 
rot, grün, violett, 1 RS, 1 WS, Rdm. 12,0 cm. Inv. FK70296.134.
88 Tasse, Irdenware, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), innen 
und aussen weisse Grundengobe, Spritzdekordekor, dendritischer Dekor, 
rot, grün, violett, 1 RS, 1 WS, Rdm. 12,0 cm. Inv. FK70296.135.
89 Tasse, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb- 
körper in der Grundengobe, 1 RS, 1 BS, Rdm. 11,0 cm, H. 6,3 cm. 
Inv. FO70296.205.
Ohne Abb. Tasse, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe,  
aussen Farbkörper in der Grundengobe, 2 RS, 1 BS, Rdm. 12,0 cm, 
H. 6,0 cm. FO70296.206.
Ohne Abb. Tasse, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe,  
aussen Farbkörper in der Grundengobe, 2 RS, 1 BS, Rdm. 12,5 cm. 
Inv. FO70296.208.
90 Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen leicht ge- 
kehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb-
körper in der Grundengobe, 3 RS, 3 BS, 13 WS, Rdm. 19,5 cm, H. 20,7 cm. 
Inv. FO70296.196.
91 Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen leicht ge- 
kehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb-
körper in der Grundengobe, 3 RS, 3 BS, 13 WS, Rdm. 11,5 cm, H. 13,0 cm. 
Inv. FO70296.197.
92 Henkeltopf mit Ausguss (Milchtopf), innen und aussen weisse Grund- 
engobe, Keramik «Heimberger Art» (Region Berneck?), Malhornde-
kor, blau, grün und dunkelbraun, bis zum Hals Grundengobe zusätzlich 
mit Farbkörpern in der Grundengobe, 4 RS, 1 BS, 3 WS, Rdm. 12,1 cm, 
H. 12,5 cm. Inv. FK70296.13.
93 Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen leicht  
gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen  
Unterteil Farbkörper in der Grundengobe, Oberteil Malhorndekor, braun, 
grün, 3 RS, 3 BS, 1 WS, Rdm. 13,5 cm, H. 13,0 cm. Inv. FO70296.203.
94 Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen leicht  
gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb-
körper in der Grundengobe, zusätzlich Malhorndekor, blau in Form von 
Tupfenreihen, 2 RS, 1 BS, 4 WS, Rdm. 11,5 cm. Inv. FK70296.204.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 
leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 7 RS, 2 BS, 8 WS, Rdm. 14,0 cm. 
Inv. FO70296.195.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 
leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 1 RS, 1 BS, 5 WS, Rdm. 10,5 cm. 
Inv. FO70296.198.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 
leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 2 RS, 1 BS, 3 WS, Rdm. 11,0 cm. 
Inv. FO70296.199.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 
leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 2 RS, 1 BS, 1 WS, Rdm. 10,0 cm. 
Inv. FK70296.200.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 
leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 1 RS, Rdm. 13,5 cm. FK70296.201.
Ohne Abb. Henkeltopf (Milchtopf), dünner, ausbiegender Rand, innen 

leicht gekehlt, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen 
Farbkörper in der Grundengobe, 2 BS, 1 WS, Bdm. 7,5 cm. FK70296.202.
95 Teller, kalottenförmig, Irdenware, innen weisse Grundengobe und 
Farbkörper in der Grundengobe, aussen rote Grundengobe, Innen zusätz-
lich blaue Tupfen, Malhorndekor, 1 BS, Bdm. 18,0 cm. Inv. FK70296.210.
96 Teller, kalottenförmig, Irdenware, innen und aussen weisse Grund- 
engobe und Farbkörper in der Grundengobe, 1 RS, Rdm. 17,0 cm. 
Inv. FK70296.209.
97 Kleine Terrine(?) oder Ohrenschale, Irdenware, innen und aussen  
weisse Grundengobe, aussen Farbkörper in der Grundengobe, 2 RS, 
Rdm. 12,5 cm. Inv. FK70296.207.
98 Vorratstopf / Apothekenabgabegefäss, Irdenware, innen und aussen 
weisse Grundengobe, aussen Farbkörper in der Grundengobe, 1 BS, Bdm. 
8,5 cm. Inv. FK70296.211.
99 Nachttopf, nach aussen verdickter und schräg abgestrichener Rand,  
Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farbkörper 
in der Grundengobe, 5 RS, 3 BS, 6 WS, Rdm. 19,0 cm, H. 12,8 cm. 
Inv. FO70296.190.
100 Nachttopf, rundlich nach aussen verdickter Rand, Irdenware, innen 
und aussen weisse Grundengobe, aussen Farbkörper in der Grundengobe, 
4 RS, 1 BS, 2 WS, Rdm. 19,0 cm, H. 12,5 cm. Inv. FO70296.192.
Ohne Abb. Nachttopf, nach aussen verdickter und schräg abgestrichener 
Rand, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb-
körper in der Grundengobe, 3 RS, 2 WS, alt mit Drahtklammern geflickt, 
Rdm. 19,0 cm, H. 12,0 cm. Inv. FO70296.191.
Ohne Abb. Nachttopf, nach aussen verdickter und schräg abgestrichener 
Rand, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb-
körper in der Grundengobe, 3 RS, 4 BS, 5 WS, Rdm. 19,0 cm, H. 13,0 cm. 
Inv. FO70296.193.
Ohne Abb. Nachttopf, nach aussen verdickter und schräg abgestrichener 
Rand, Irdenware, innen und aussen weisse Grundengobe, aussen Farb- 
körper in der Grundengobe, 1 RS, 3 BS, 3 WS, Rdm. 19,0 cm. 
Inv. FO70296.194
Ohne Abb. Unbestimmt, Irdenware, innen und aussen weisse Grunden-
gobe, aussen Farbkörper in der Grundengobe, 9 BS, 6 WS, diese konnten 
den vorhergehend aufgelisteten Stücken nicht zugeordnet oder ange-
passt werden. Es mögen sechs weitere Individuen von Nachttöpfen oder 
Milchtöpfen vorhanden sein.
101 Henkeltopf, Kochtopf, Irdenware «Bonfol Art», grob gemagert, Koch-
geschirr, innen und aussen farblos glasiert, innen gekehlter, sichelförmiger 
Rand mit Deckelrast, Ausguss, Bandhenkel mit ovalem Querschnitt, 4 RS,  
1 Henkel, Rdm. 14,5 cm. FK70296.101.
102 Tasse, konisch, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen- 
Manganglasur, keine Grundengobe sichtbar, 1 RS, 1 BS, Rdm. 10,0 cm,  
H. 6,5 cm. Inv. FO70296.216.
103 Kaffeekanne, Kugelbauch, zylindrischer Hals, randständiger Ausguss, 
Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut 
gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 1 RS, 2 BS, 9 WS, 
Rdm. 6,0 cm, 3 BS repräsentieren zwei weitere ähnlich kleine Individuen. 
Inv. FO70296.229.
104 Kaffeekanne, Kugelbauch, zylindrischer Hals, randständiger Aus-
guss, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, 
gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 1 RS, 7 WS, 
Rdm. 11,0 cm, 1 BS und 1 WS repräsentieren ein weiteres ähnlich grosses 
Individuum. Inv. FO70296.228.
105 Steckdeckel (für kleine Kaffeekanne), Deckelknauf fehlt, Irdenware, 
innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemachte 
Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 1 RS, Rdm. 6,5 cm, H. noch 
2,6 cm. Inv. FK70296.230.
106 Steckdeckel (für Kaffeekanne), Deckelknauf fehlt, Irdenware, innen 
und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industrie-
ware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 2 RS, Rdm. 12,0 cm, H. noch 2,5 cm. 
Inv. FO70296.231.
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107 Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, angesetzter, randständiger Aus- 
guss, profilierter Bandhenkel, Irdenware, innen und aussen schwarzbrau-
ne Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolze-
ne Glasur, 4 RS, 1 Henkelfragment, Rdm. 10,0 cm. Inv. FO70296.232.
108 Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, angesetzter, randständiger Aus- 
guss, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur,  
2 RS, 3 BS, 2 WS, Rdm. 11,5 cm. Inv. FO70296.233.
109 Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, angesetzter, randständiger Aus- 
guss, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, 
Bodenunterseite mit Blindmarke «3» (Grössenmarke), 2 RS, 1 BS, 
Rdm. 10,0 cm, H. 13,5 cm. Inv. FO70296.234
Ohne Abb. Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, angesetzter, rand- 
ständiger Ausguss, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune 
Eisen-Manganglasur, 3 RS, 4 BS, 8 WS, Rdm. 10,0 cm, H. 14,0 cm. 
Inv. FO70296.235.
Ohne Abb. Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, Irdenware, innen und 
aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, 3 BS, 1 Henkelfragment, Bdm. 
15,0 cm. 2 weitere Bandhenkelfragmente sprechen für zwei weitere Indi-
viduen. Inv. FO70296.236.
Ohne Abb. Kaffeekanne, zylindrisch, Standboden, Irdenware, innen und 
aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, 3 BS, 1 WS, Bdm. 13,0 cm. 
Inv. FO70296.237.
110 Teller, kalottenförmig, eingedrehter, niedriger Standing, Irdenware, 
innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemachte  
Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 4 RS, 2 BS, Rdm. 19,5 cm,  
H. 4,0 cm. Inv. FO70296.217.
111 Teller, kalottenförmig, eingedrehter, niedriger Standing, Irdenware, 
innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemachte  
Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 1 RS, 1 BS, Rdm. 20,0 cm,  
H. 3,9 cm. Inv. FO70296.218.
Ohne Abb. Teller, kalottenförmig, eingedrehter, niedriger Standing, Irden- 
ware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemach-
te Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 5 RS, 1 BS, Rdm. 20,0 cm, 
H. 4,2 cm, 1 weitere identische BS belegt ein weiteres Individuum. 
Inv. FO70296.219.
112 Teller, kalottenförmig, niedriger Standing, Irdenware, innen und 
aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industriewa-
re, glatt aufgeschmolzene Glasur, Blindmarke «SCHRAMBE (RG)», 1 BS. 
Zweite ähnliche BS aber ohne Marke, die ein weiteres Individuum belegt. 
Inv. FK70296.220.
113 Schüssel, geschweift, Standring, gemuschelte, plastisch verzierte 
Wandung, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Mangan- 
glasur, 3 RS, 1 BS, Rdm. 25,0 cm, H. 5,6 cm. Inv. FK70296.221.
114 Schüssel, kalottenförmig, Standring, gemuschelte, plastisch verzierte 
Wandung und gewellter Rand, Irdenware, innen und aussen schwarzbrau-
ne Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolze-
ne Glasur, 6 RS, 3 BS, Rdm. 25,0 cm, H. 7,5 cm. Inv. FO70296.222.
115 Steckdeckel (für Terrine?), pilzförmiger Deckelknauf, stark durch Frost 
oder Feuer beschädigt , Irdenware, innen und aussen schwarzbraune 
Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolzene 
Glasur, 2 RS, 3 WS, Rdm. 17,0 cm. Inv. FO70296.225.
116 Terrine, Standring, konisch, horizontale, profilierte Griffmulden, Perl- 
rollstempeldekor, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune Eisen- 
Manganglasur, gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolzene Glasur, 
3 RS, Rdm. 19,0 cm, H. 6,5 cm. Inv. FO70296.223.
Ohne Abb. Terrine, Standring, konisch, horizontale, profilierte Griffmul-
den, Perlrollstempeldekor, Irdenware, innen und aussen schwarzbraune 
Eisen-Manganglasur, gut gemachte Industrieware, glatt aufgeschmolzene 
Glasur, 1 RS, 3 BS, Rdm. 26,0 cm. Inv. FO70296.224.
117 Stülpdeckel (für Tabaktopf 226?), senkrechter Rand, schwach auf- 
gewölbt, Spitzenknopf abgebrochen, Irdenware, innen und aussen 
schwarzbraune Eisen-Manganglasur,2 RS, Rdm. 14,0 cm, H. noch 4,5 cm. 
Inv. FO70296.227.

118 Tabaktopf (Topf mit Stülpdeckelrand), zylindrisch, zwei profilierte Ho-
rizontalgriffe mit Muscheldekor und einer Zahl «1» in der Mitte, Irdenwa-
re, innen und aussen schwarzbraune Eisen-Manganglasur, 2 RS, Rdm. am 
Verstärkungsring 14,5 cm, innen 11,0 cm. Inv. FK70296.226.
119 Blumentopf-Untersetzer, Irdenware, ohne Grundengobe, unglasiert, 
Standboden, konische Wandung, leicht nach aussen verdickter Rand, 3 RS, 
Rdm. 11,5 cm, H. 3,2 cm. Inv. FO70296.106.
120 Blumentopf, Irdenware, ohne Grundengobe oder Glasur, konisch, un-
verdickter Rand, 1 RS, Rdm. 10 cm. Inv. FK70296.213.
121 Deckel, Irdenware hell, süddeutsch, flach-konisch, ohne Grundengobe,  
hellscherbig, aussen gelblichgrüne Glasur, Rdm. 12,0 cm, H. 3,5 cm 
Inv. FK70296.16.
122 Deckel, Irdenware, hell, süddeutsch, flach-konisch, ohne Grund- 
engobe, aussen gelblichgrüne Glasur mit grünem Spritzdekor, 1 WS. 
Inv. FK70296.104.
123 Henkeltopf, Kochtopf, Irdenware, hell, süddeutsch, innen olivgrüne 
Glasur, aussen unter dem Rand Pinselstreifem normalerweise rötlich, jetzt 
aber schwarzbraun reduziert, Standboden mit parallelen Abschneides-
puren, gestreckt bauchiger Korpus, Ausguss, abgesetzter, sichelförmiger 
Rand, innen mit Deckelfalz, Henkelansatz, alte Flickung mit Eisendraht am 
Boden, 3 RS, 2 BS, Rdm. 17,0 cm. Inv. FK70296.102.
124 Kaffeekanne, Irdenware, hell, süddeutsch, innen gelbe und aussen 
schwarzbraune Manganglasur, darunter Oberfläche gelummelt, 1 WS mit 
Wulsthenkel mit ovalem Querschnitt, 1 spitze, unterrandständig angesetz-
te Ausgusstülle. Inv. FK70296.103.
125 Schüssel (Henkelschüssel?), kalottenförmig, leistenförmig nach 
aussen verdickter, etwas einbiegender Rand, hartgebrannte Irdenware, 
innen und aussen dunkelbraune Lehmglasur (Braungeschirr, Polen oder 
Deutschland, letztes Viertel 19. Jh.), 2 RS, Rdm. 19,0 cm. FK70296.105.

Fayence

126 Schüssel, kalottenförmig, leicht ausbiegender Leistenrand, aussen 
gekehlt, Fayence, polychrome Inglasurmalerei, floraler Dekor, Norditalien, 
wohl 1. Hälfte 19. Jh., 2 RS, 1 WS, Rdm. 27,0 cm. Inv. FO70296.77.1.
127 Koppchen, Standring, kalottenförmig, unverdickter Rand, Fayence, 
polychrome Inglasurmalerei, Marmorierung, wohl Kilchberg-Schooren, ZH, 
1. Hälfte und Mitte 19. Jh., 2 BS, Bdm. 3,5 cm. Inv. FO70296.78.
128 Terrine oder Schüssel, Standring, Fayence, hellblau, 1 BS. 
Inv. FK70296.79.
129 Terrine oder Schüssel, Standring, Fayence, weiss, 1 BS. 
Inv. FK70296.80.
130 Teller, kalottenförmig, Standring, Fayence, weiss, Blindmarke «1 / 2» 
(Grössenmarke, Formmarke?), 2 RS, 1 BS. Rdm. 20,0 cm, H. 3,5 cm, 9 wei-
tere RS und 2 BS belegen ein zweites Individuum. Inv. FO70296.81.

Steinzeug

131 Mineralwasserflasche, Steinzeug, gedreht, Brunnenmarke «SELTERS 
NASSAU» mit preussischem Adler (nach 1866), 1 WS. Inv. FK70296.73.
132 Mineralwasserflasche, Steinzeug, gedreht, grosse Flasche, Brunnen-
marke «SELTERS NASSAU» mit preussischem Adler (nach 1866), 1 RS, 1 BS, 
3 WS. Aufgrund zweier weiterer BS liegen sicher zwei weitere Individuen 
vor, eine grosse und eine kleine Flasche. Inv. FO70296.74.1.
133 Mineralwasserflasche, Steinzeug, gedreht, grosse Flasche, Brunnen- 
marke, einzeilige Blindmarke «… NASSAU», 1 BS, 2 WS (1832 – 1866). 
Inv. FK70296.75.
134 Mineralwasserflasche, Steinzeug, gepresst, Brunnenmarke, einzeilige 
Blindmarke «(SELTERS KÖN: PREUSS: BRUNNENV) ERWALTUNG», 1 WS 
(nach 1879). Inv. FK70296.76.
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Steingut

135 Tasse mit Standring, geschweifte, leicht profilierte Wandung, Steingut, 
weiss, blauer, verlaufener Umdruckdekor («flow blue»), Blumen und Efeu-
muster auf der Innenseite, im Spiegel kleines Blumenbouquet, Bodenun-
terseite mit Markenname «Bryonia», ev. zugehörig Untertasse 45, 3 RS, 1 
BS, Rdm. 11,0 cm, H. 7,0 cm. Inv. FO70296.46.1.
136 Tasse mit Standring, geschweifte Wandung, Steingut, weiss, blauer, 
verlaufener Umdruckdekor («flow blue»), aussen chinesische Landschaft, 
innen Blumen-Rocaillenmuster, 2 RS, Rdm. 10,0 cm. Inv. FO70296.47.1.
137 Tasse mit Standring, kalottenförmige Wandung, Steingut, weiss, Pinsel- 
dekor, Blumenmotive, Bodenunterseite mit Fragment einer braungrauen 
Stempelmarke, 2 RS, 1 BS, Rdm. 10,0 cm, Bdm. 5,0 cm. Inv. FK70296.57.
138 Tasse mit Standring, kalottenförmige Wandung, Steingut, weiss, Pinsel- 
dekor, Blumenmotive, 1 BS, Bdm. 5,5 cm. Inv. FK70296.58.
139 Tasse mit Standring, kalottenförmige Wandung, Steingut, weiss, Pinsel- 
dekor, Blumenmotive, Bodenunterseite mit Stempelmarke «Oval mit 
K und D&C» (Carouge, Degrange & Co., 1885 – 1903), 5 RS, 3 WS,1 BS, 
Rdm. 11,5 cm, H. 7,0 cm. Weitere Fragmente könnten zu einem zweiten 
Exemplar gehören. Inv. FO70296.59.1 und FO70296.56.1.
140 Tasse, Steingut, weiss, unverziert, Standring, geschweifte, leicht 
gerippte Wandung, wohl profilierte Henkel, 1 RS, Rdm. 9,5 cm, H. 7,1 cm. 
Weitere 12 BS, 14 RS, 8 Henkel / Henkelansätze. Nach den BS mindestens 
12 weitere Individuen, davon 1 braune Stempelmarke «J.F.L. ZELL AM 
HARMERSBACH» (Kat. 141), 2 braune Stempelmarken «OPAQUE – 
OPAQUE» (Zieglersche Tonwarenfabrik Schaffhausen, ca. 1870 – 1900; 
Kat. 142), zwei blaue, unlesbare Zahlen. Inv. FK70296.24.
141 Tasse, Steingut, weiss, unverziert, Standring, 1 BS, braune Stempel-
marke «J.F.L. ZELL AM HARMERSBACH», Bdm. 6,0 cm. Inv. FK70296.27.
142 Tasse, Steingut, weiss, unverziert, Standring, 1 BS, braune Stempel-
marke «OPAQUE-OPAQUE» (Zieglersche Tonwarenfabrik, Schaffhausen,  
ca. 1870 – 1900), Bdm. 6,5 cm. Inv. FK70296.28.
143 Tasse, Steingut, weiss, unverziert, Standring, geschweifte Wandung, 
wohl glatter, im Querschnitt ovale Bandhenkel. Rdm. 9,5 cm, H. 7,8 cm. 
Inv. FK70296.25.
144 Tasse mit Standring, geschweifte Wandung, schmaler Bandhenkel, 
Steingut, weiss, rote Streifenbemalung am Standring und am Rand, 1 RS, 
Rdm. 10,0 cm, H. 7,8 cm. 4 RS und 2 BS mit Henkeln sprechen für zwei 
weitere Individuen. Inv. FK70296.61.
145 Tasse, mit Standring, geschweifte Wandung, Steingut, weiss, rosa- 
roter Umdruckdekor, Blumenmotive, 1 RS, 2 BS, Rdm. 10,0 cm. 
Inv. FO70269.50.1
146 Tasse, geschweifte Wandung, Steingut, weiss, brauner Umdruckdekor, 
Blumen- und Schmetterlingsmotiv, 3 RS, Rdm. 10,0 cm. Inv. FK70296.51.
147 Tasse, geschweifte Wandung, Steingut, weiss, violettgrauer Umdruck-
dekor aussen und innen am Rand, Blumenmotiv, 1 RS, Rdm. ca. 10,0 cm. 
Inv. FK70296.52.
148 Tasse mit Standring, konische, schwach geschweifte Wandung, schma- 
ler Bandhenkel, Steingut, weiss, bunter Pinseldekor und schwarzer und 
grüner Schablonendekor, Wappen der drei Bünde und Fahnen mit Kan-
tonsfarben, grau-weiss-blau, Beischrift bunter Pinseldekor und schwarzer 
und grüner Schablonendekor, Wappen der drei Bünde und Fahnen mit 
Kantonsfarben, grau-weiss-blau, Beischrift «Bein per Fatscha» (Gut fürs 
Gesicht). Rdm. 10 cm, H. 8,0 cm. 6 RS, 3 WS, 3 BS belegen die Existenz 
von mindesten drei weiteren, ähnlichen Individuen, eine Tasse trägt die 
Aufschrift «Bein per» (Gut für) und die andere «(G)rischa» (Graubünden). 
Inv. FO70296.62.1.
149 Tasse mit Standring, konische, schwach geschweifte Wandung, schma- 
ler Bandhenkel, Steingut, weiss, blauer Pinseldekor und grüner Schablo-
nendekor, 1 RS, Rdm. 10,0 cm, H. 8,0 cm. 1 identischer Henkel und 1 WS 
belegen die Existenz mindestens eines weiteren Individuums dieser  
Tassenform. Inv. FK70296.63.
150 Tasse mit Standring, konische Wandung, schmaler Bandhenkel (ab-

gebrochen), Steingut, weiss, blauer Pinseldekor und Schablonendekor in 
Schachbrettmuster, 2 RS, Rdm. 9,7 cm, H. 7,7 cm. Inv. FO70296.64.1.
151 Tasse mit Standring, konische, schwach geschweifte, schmaler 
profilierter Henkel (abgebrochen), Steingut, weiss, violetter Spritzpisto-
lendekor und gelber Schablonendekor Blumenmotive, Goldrand, 2 RS, 
Rdm. 8,7 cm, H. 7,7 cm. Zugehörig Untertasse 152. Inv. FO70296.65.1.
152 Untertasse mit Standring, leicht geschwungen ausbiegende Fahne, 
unverdickter Rand, Steingut, weiss, violetter Spritzpistolendekor und gel-
ber Schablonendekor Blumenmotive, Goldrand, 4 RS, Rdm. 15,5 cm,  
H. 2,1 cm. Zugehörig Tasse 151. Inv. FO70296.66.1.
153 Untertasse (flacher kalottenförmiger Teller), flacher Standring,  
Steingut, weiss, unverziert, Stempelmarke schwarz «OPAQUE SARRGUE-
MINES», 2 RS, Rdm. 16,0 cm, H. 3,0 cm. Weitere 9 RS, 1 BS, die nach 
den Böden wohl zu weiteren fünf Untertassen gehören, dabei einmal 
weitere identische Stempelmarke schwarz «OPAQUE SARRGUEMINES». 
Inv. FO70296.20.1.
154 Untertasse (kalottenförmiger Teller) mit Standring, Steingut, weiss, 
schwarzer Umdruckdekor, innen, Pflanzen und Vögel, im Spiegel Blumen-
bouquet, 1 RS, 2 BS, Rdm. 15,5 cm. Inv. FO70296.43.1.
155 Untertasse (kalottenförmiger Teller) mit Standring, Steingut, weiss, 
blauer, verlaufener Umdruckdekor («flow blue»), Blumen und Efeumuster 
auf der Innenseite, im Spiegel kleines Blumenbouquet, ev. zugehörig Tas-
se 46 mit Markenname «Bryonia». 2 RS, Rdm. 16,0, H. 3,0 cm. 1 weitere 
BS steht für ein zweites Individuum. Inv. FK70296.45.
156 Untertasse, Standring, Steingut, weiss, violetter Umdruckdekor innen, 
Blumen- und Vogelmotiv, 2 BS, Bodenunterseite mit Umdruckmarke  
«Viller… (& Boch)», Rdm. ca. 10,0 cm. Inv. FO70296.53.1.
157 Untertasse, Standring, Steingut, weiss, blauer und schwarzer Pinsel-
dekor, 3 RS, Rdm. 15,0 cm, H. 2,8 cm, zwei nahezu identische BS sprechen 
für eine weitere Untertasse dieses Dekors. Inv. FO70296.60.1
158 Untertasse mit Standring, konisch ausbiegende Fahne, unverdickter 
Rand, Steingut, weiss, auf dem Innenrand Zierband mit grünem Mäander 
in Aufglasurdruckdekor. 2 RS, Rdm. 15,0 cm, H. 2,2 cm. Inv. FO70296.69.1.
159 Untertasse mit Standring, kalottenförmig, unverdickter Rand, Steingut, 
weiss, auf dem Innenrand Zierband rot und rotorange, Aufglasurmalerei. 
1 RS, Rdm. 16,0 cm. Inv. FK70296.70.
160 Ohrenschale, Steingut, weiss, unverziert, gemodelter, ovaler, unter-
randständiger Grifflappen, 1 RS, Rdm. 12,0 cm, H. nicht erhalten. Form 
des Bodens nicht bekannt (Standring?), da von Kaffeetassen und Kaffee-
schalen nicht abtrennbar. Inv. FO70296.23.
161 Ohrenschale, Steingut, weiss, schwarzer Umdruckdekor, innen und 
aussen, ländliche, bergige Szene, Grifflappen mit Akanthusblatt. 1 RS, 1 
WS, 1 BS, Rdm. 10,5 cm, H. ca. 6,0 cm. 1 abweichende verzierte WS belegt 
eine zweite Ohrenschale. Inv. FK70296.41.
162 Ohrenschale, Steingut, weiss, schwarzer Umdruckdekor, innen und 
aussen, Phantasiearchitektur, 1 RS mit ovalem Grifflappen, Rdm. 10,0 cm. 
Inv. FK70296.42.
163 Kaffeeschale / Bol, kalottenförmig tief (es könnte sich auch um Ohren- 
schalen handeln jedoch sind kaum Grifflappen vorhanden), Steingut, 
weiss, unverziert, flacher Standring, Bodenunterseite mit Blindmarke 
«2» (Grössenmarke), 1 RS, Rdm. 13,0 cm, H. 7,0 cm. Weitere 23 RS und 
eine BS Standring (braune Stempelmarke «OPAQUE», die zu geschätzt 
10 weiteren Individuen gehören könnten. Das Problem ist, dass sich die 
Standringe und Böden der Kaffeeschalen, Ohrenschalen und Kaffeetassen 
nicht eindeutig unterscheiden lassen. Inv. FK70296.22.
164 Kaffeeschale (?), Steingut, weiss, unverziert, Standring, 1 BS, schwarze 
Stempelmarke «OPAQUE DE SARREGUEMINES» (nach 1856), Bdm. 6,0 cm. 
Inv. FK70296.26.
165 Kaffeeschale / Bol (oder Ohrenschale), kalottenförmig, Steingut, weiss, 
grüner Umdruckdekor, Kartusche mit Knaben mit Vogel und Vogelkäfig, 
seitlich geometrische, vorhangartige Muster, 1 RS, Rdm. 10,5 cm. 
Inv. FK70296.48.
166 Kaffeeschale / Bol (oder Ohrenschale), kalottenförmig, Steingut, weiss, 
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hellblauer Umdruckdekor innen und aussen, geometrische, vorhangartige 
Muster, 2 RS, 1 WS, Rdm. 11,0 cm. FK70296.49.
167 Kaffeeschale / Bol, kalottenförmig, unverdickter Rand, Steingut, 
weiss, auf dem Aussenrand Zierband blau, grün, rot, Schwämmeldekor 
in Form eines Blüten- und Blättchenfrieses. 3 RS, 1 WS, Rdm. 13,5 cm. 
Inv. FO70296.71.1.
167 Teller, kalottenförmig tief (Suppenteller), Steingut, flacher Standring, 
weiss, unverziert, 1 RS, Rdm. 20,0 cm, H. 4,5 cm. Wandscherben können 
nicht sicher ausgesondert werden, Bodenfragmente können nicht von 
sonstigen Tellern unterschieden werden. Weitere 11 RS, die nach der 
Farbvariabiliät und Form möglicherweise zu drei weiteren Individuen ge-
hören könnten. Inv. FK70296.21.
168 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standboden, gerundet in die 
Wandung übergehend, schräg ausbiegende Fahne, unverdickter Rand, 
Blindmarke «Schramberg» (vor 1883), 1 RS, Rdm. 24,0 cm, H. 3,5 cm. 11 
weitere RS und 17 BS die zu solchen Tellern gehören können, vermutlich 
handelt es sich um gesamthaft 11 Individuen, davon drei weitere mit  
Marken (siehe Kat. 169 – Kat. 171). Inv. FK70296.32.
169 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standboden, gerundet in die 
Wandung übergehend, Blindmarke «HORNBERG», und zwei Sterne, 1 BS. 
Inv. FK70296.33.
170 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standboden, gerundet in die 
Wandung übergehend, Blindmarke «Schooren», und abgebrochene Zahl 
«2», 1 BS. Inv. FK70296.34.
171 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standboden, gerundet in die 
Wandung übergehend, Blindmarke «ZELL» , wie immer schlecht abge-
drückt, dazu Blindmarke «S4», 1 BS. Inv. FK70296.35.
172 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standring, schräg ausbiegende  
Fahne, unverdickter Rand, braune Stempelmarke «OPAQUE SCHAFFHAU-
SEN» (?), 1 RS, Rdm. 20,0 cm, H. 2,1 cm. 8 RS, 22 BS, die zu solchen Tellern 
gehören, vermutlich handelt es sich gesamthaft um etwa 10 Individuen, 
davon eines mit schwarzer Stempelmarke (Merkurmarke) «VIL…» (Villeroy 
& Boch, Schramberg?, nach 1883), vgl. Kat. 174). Inv. FK70296.36.
173 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standring, schräg ausbiegen-
de Fahne, unverdickter Rand, braune Stempelmarke «…SARREGUEMINES» 
(nach 1856), 1 RS, Rdm. 21,0 cm, H. 2,0 cm. Inv. FK70296.37.
174 Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, Standring, schräg ausbiegen-
de Fahne, unverdickter Rand, schwarze Stempelmarke (Merkurmarke) 
«VILLEROY & BOCH SCHRAMBERG» (nach 1883), 1 RS, 1 BS, Rdm. 24,0 cm, 
H. 4,2 cm. Inv. FK70296.38.
Ohne Abb. Teller, flach, Steingut, weiss, unverziert, unklar ab Standboden 
oder Standring, 39 RS, Anzahl Mindestindividuen unklar, geschätzt 10.
175 Teller, flach, Steingut, weiss, schwarzer Umdruckdekor, innen, Szene 
mit Reitern, Männern und Hunden, Beschriftung: «L’ecole cantonale à 
Zürich» Standring, 1 BS. Inv. FK70296.44.
176 Teller, flach, Steingut, weiss, Pinseldekor, Standboden, gerundet in die 
Wandung übergehend, schräg ausbiegende Fahne, unverdickter Rand, im 
Spiegel Blumenkranz und Rest eines Spruches, der in schwarzer Schablo-
nenschrift aufgetragen wurde, Bodenunterseite mit Blindmarke «G3», 8 
RS, 2 BS, Rdm. 24,0 cm, H. 3,2 cm. Inv. FO70296.55.1.
177 Henkeltopf, Milchtopf (Kanne Fassform), Standring, bauchig, rand-
ständiger Ausguss, Steingut, weiss, brauner Pinseldekor, Horizontalstrei-
fendekor, 1 BS, 1 WS, 1 RS, Rdm. 13,0 cm, Bdm. 10 cm. Inv. FK70296.54.
178 Terrine (Suppenschüssel), Steingut, weiss, unverziert, rundlich nach 
aussen verdickter Rand, Standboden, zwei profilierte Horizontalhenkel, alt 
mit Drahtklammern geflickt, Rdm. 23,0 cm. Inv. FK70296.31.
179 Terrine, gedrückt kugeliger Korpus, rundlich ausbiegender Rand, 
Steingut, weiss, reliefierte Aussenseite (vegetabiler Dekor), polychromer 
Aufglasurdruckdekor, 3 RS, Rdm. 24,0 cm. Inv. FK70296.67.
180 Schüssel mit ausbiegendem Rand, Steingut, weiss, unverziert, Boden-
form unbekannt, 5 RS, Rdm. 28 cm. Inv. FK70296.40.
181 Schüssel mit Standring, rundlich ausbiegender und nach aussen ver- 
dickter Rand, Steingut, weiss, reliefierte Aussenseite (vegetabiler Dekor),  

polychromer Aufglasudruckdekor, 1 RS, 2 BS, 4 WS, Rdm. 36,0 cm. 
Inv. FK70296.68.
182 Nachttopf (?), rundlich nach aussen verdickter Rand, Steingut, weiss, 
unverziert, Standboden, Blindmarken «SCHRAMBERG» (vor 1883), und  
«H 3», Bdm. 10,0 cm, Rdm. 15,0 cm. Aufgrund einer Randscherbe mindes-
tens ein weiterer Nachttopf mit rundlich ausbiegendem Rand vorhanden, 
Rdm. 19,0 cm. Inv. FO70296.30.
183 Apothekenabgabegefäss, Steingut, weiss, unverziert, Standboden, 
Rdm. 3,5 cm, H. 3,5 cm. Inv. FK70296.29.

Porzellan

184 Deckel, Zuckerdose oder Kaffeekanne, geschweiftes Oberteil und blu-
menförmiger Knauf, Porzellan, weiss, Kantenvergoldung, Dm. max. 7,4 cm, 
H. 7,0 cm. Inv. FK70296.82.
185 Tasse, konisch, Henkel kantig, Porzellan, weiss, Aufglasurdruckdeckor, 
Blumenranke, eingefasster Spruch «Ich gratuliere». 2 RS, Rdm. 8,5 cm.  
1 RS, 2 WS belegen zweite identische Tasse, 1 BS, 1 Henkel könnten nach 
der Oberflächenbeschaffenheit zu einer dieser Tassen gehören. Die BS 
trägt die blaue Stempelmarke, Unterglasur, preussischer Adler und «C. T.» 
(Porzellanfabrik Carl Tielsch, Altwasser, ca. 1863 – 1890). Inv. FO70296.91.
186 Tasse mit Standring, geschweift, Henkel abgebrochen, Porzellan, 
dickwandig, weiss, Aufglasurdruckdeckor, «Zur Erinnerung», blaue Stem-
pelmarke, Unterglasur, preussischer Adler und «A R» (August Rappsilber, 
Porzellanfabrik Königszelt, etwa 1880 – 1886). Rdm. 8,5 cm, H. 7,5 cm. 
Inv. FO70296.87.
187 Tasse mit Standring, konisch, Henkel kantig, Porzellan, weiss, Auf-
glasurdruckdeckor, Rosenzweig, Kantenvergoldung, blaue Stempelmarke, 
Unterglasur, preussischer Adler und «C. T.» (Porzellanfabrik Carl Tielsch, 
Altwasser, ca. 1863 – 1890). Rdm. 8,5 cm, H. 7,6 cm. 1 BS (mit identischer 
Marke), 2RS belegen eine zweites, Individuum. Inv. FO70296.88.1.
188 Tasse, konisch, Porzellan, weiss, Aufglasurdruckdekor, Rosenzweig, 
Kantenvergoldung, Rdm. 9,5 cm. Inv. FK70296.89.
189 Tasse mit Standring, geschweift, Porzellan, dickwandig, weiss, Auf-
glasurdruckdekor, Blumen. 1 RS, ev. Henkel zugehörig, Rdm. 9,0 cm. 
Inv. FK70296.90.
190 Tasse mit Standring, konisch, Porzellan, dickwandig, weiss, grüne Linie, 
1 BS. 1 BS und 1 RS belegen mindestens zwei weitere ähnliche Tassen. 
Inv. FK70296.86.
191 Tasse, konisch, Henkel abgebrochen, Porzellan, weiss, Kantenvergol-
dung. 2 RS, 1 WS, Rdm. 8,5 cm. Inv. FK70296.94.
192 Untertasse mit Standring, geschweifte Fahne, Porzellan, weiss, Kan-
tenvergoldung, Bodenunterseite mit blaue Stempelmarke, Unterglasur, 
preussischer Adler und «C. T.» (Porzellanfabrik Carl Tielsch, Altwasser,  
ca. 1863 – 1890), 3 RS, Rdm 14,0, H 3,2 cm. 3 RS Rdm. 14,5 cm, H. 2,8 cm 
gehören zu einem zweiten fast identischen Stück. Inv. FO70296.92.1.
193 Untertasse mit Standring, geschweifte Fahne, Porzellan, weiss,  
Kantenvergoldung, 2 RS, Rdm 14,5 cm, H 2,3 cm. Inv. FO70296.93.1.
194 Untertasse, kalottenförmig, Porzellan, weiss, Kantenvergoldung und 
Goldbemalung, Rdm. max. 11,0 cm. Inv. FK70296.83.
195 Tasse mit Standring, konisch, Henkel abgebrochen, Porzellan, weiss, 
blauer Kantenstreifen, Bodenunterseite mit grüner Stempelmarke, Unter-
glasur, preussischer Adler und «C. T.» (Porzellanfabrik Carl Tielsch, Altwas-
ser, ca. 1885 – 1900), 4 RS, 2 BS, Rdm. 9,5 cm, H. 8,5 cm. Teil von Gedeck 
195 – 197. Inv. FO70296.95.1.
196 Untertasse mit Standring, geschweifte Fahne, Porzellan, weiss, blauer 
Kantenstreifen, Bodenunterseite mit aufgemalter grüner Dekornum-
mer «3019», 4 RS, Rdm 17,0 cm, H 2,7 cm. Teil von Gedeck 195 – 197. 
Inv. FO70296.96.1.
197 Teller mit Standring, gerade Fahne, Porzellan, weiss, blauer Kanten- 
streifen, Bodenunterseite mit grüner Stempelmarke, Unterglasur, preus- 
sischer Adler und «C. T.» (Porzellanfabrik Carl Tielsch, Altwasser, ca. 1885 –  
1900), ausserdem mit aufgemalter grüner Dekornummer «3019», 5 RS,  
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1 BS, Rdm 21,0 cm, H 2,8 cm. Teil von Gedeck 195 – 197. Inv. FO70296.97.1.
198 Teller mit Standring, gerade Fahne, Porzellan, schwer, Hotelporzellan, 
weiss, 7 RS, 3 BS, Rdm 23,0 cm, H 4,8 cm. Inv. FK70296.98.
199 Teller mit Standring, niedrige Wandung, gerade Fahne. Porzellan, 
dickwandig, weiss, Kantenvergoldung und blaue Linien, 2 RS, Rdm 22,0 cm, 
H. 2,5 cm. Inv. FK70296.84.
Ohne Abb. Teller mit Standring, niedrige Wandung, gerade Fahne. Porzel-
lan, dickwandig, weiss, grüne Linie, 1 BS. Inv. FK70296.85.
200 Isolator, Porzellan, weiss, innen Gewinde oder Rillung für besseren 
Halt. Dm. max. noch 5,6 cm. Inv. FK70296.99.

Tabakpfeifen

201 Gesteckpfeife-Pfeifenstummel, Porzellan, Aufglasur-Druckdekor, Jäger 
mit Hund, L. noch 8,2 cm. Inv. FK70296.300.
202 Gesteckpfeife-Pfeifenstummel, Porzellan, weiss. L. noch 5,7 cm. 
Inv. FK70296.301.
203 Gesteckpfeife-Saftsack, Porzellan, Aufglasur-Druckdekor, Schriftband 
«Denke mein». H. noch 7,85 cm. Inv. FK70296.302.
204 Gesteckpfeife-Saftsack, Porzellan, Aufglasur-Druckdekor, Gemskopf,  
H. 8,5 cm, zugehörig zu Kat. 201? Inv. FK70296.303.
205 Manschettpfeife / Kaffeehauspfeife, Herkunft wohl Österreich oder 
Ungarn, achtkantige, lange Rauchkammer, muschelförmiger Boden, Rest 
mit Herstellermarke abgebrochen, schwarz reduziert gebrannte Irdenwa-
re. H. 8,2 cm. Inv. FK70296.304.

Glas

206 Flasche, Opalglas, rechteckiger, achteckiger Querschnitt, typischer 
nach vorne abgewinkeltem Hals und Ausguss mit metallener Verschluss-
kappe, darauf Inschrift «PATENT», Odolflasche, Gesamt-H. etwa 10,6 cm, 
Br. max. 4,85 cm. Odol wurde 1892 vom Dresdener Unternehmer Karl 
August Lingner (1861 – 1916) auf dem Markt eingeführt. Die ältesten Fla-
schen der vorliegenden Form hatten einen blassgrünen Papieraufkleber 
mit dem 1897 patentierten Logo «Odol». Die Marke selbst wurde 1895 als 
«Zahn- und Mund-Reinigungsmittel» in das deutsche Markenregister ein-
getragen. Lingner wurde mit dem Mundwasser sehr reich, so dass er sich 
den Kauf des Schlosses Tarasp im Engadin im Jahr 1900 erlauben konnte. 
Er liess das Schloss aufwendig sanieren, erlebte die Fertigstellung jedoch 
nicht mehr. Inv. FK70296.305.
207 Flasche, zylindrisch, schwach grünliches Glas, Reliefmarke «30» auf 
dem Boden, H. 8,65 cm. Inv. FK70296.306.
208 Flasche, zylindrisch, farbloses Glas, Reliefmarke «60» auf dem Boden, 
H. 10,25 cm. Inv. FK70296.307.
209 Flasche, zylindrisch, farbloses Glas, keine Reliefmarke auf dem Boden, 
H. 9,6 cm. Inv. FK70296.308.
210 Flasche, zylindrisch, farbloses Glas, keine Reliefmarke auf dem Boden, 
H. 9,6 cm. Inv. FK70296.309.
211 Flasche, zylindrisch, farbloses Glas, keine Reliefmarke auf dem Boden, 
H. 9,9 cm. Inv. FK70296.310.
212 Flasche, oval, farbloses Glas, Reliefmarke «60» auf dem Boden, 
H. 10,8 cm. Inv. FK70296.311.
213 Flasche, oval, farbloses Glas, Reliefmarke «50» auf dem Boden, 
H. 10,05 cm. Inv. FK70296.312.
214 Flasche, oval, farbloses Glas, Reliefmarke «C B w» auf dem Bo-
den, Reste eines Papieretiketts, H. 9,8 cm, zweite identische Flasche. 
Inv. FK70296.313.
215 Flasche, zylindrisch, farbloses Glas, Rand abgebrochen, 1 BS, 1 
WS, Reliefmarke auf dem Boden «AC 412 J», weisser Aufdruck in Res-
ten lesbar «..UR PIERRE S PLACE DE L’OPERA S PARIS», H. noch 6,3 cm. 
Inv. FK70296.314.
216 Flasche, achteckig, farbloses Glas, Reliefmarke «CBW» auf dem Boden, 
Reste eines Papieretiketts, auf diesem Preismedaillen, einmal «CIVE BENE 

Zeichenerklärung

	 ohne Glasur
r 	 ohne Glasur, reduzierend gebrannt

	 Glasur innen
	 Glasur aussen
	 Glasur aussen über Grundengobe
	 Glasur innen

	 Glasur aussen
	 Glasur innen über Grundengobe

	 Glasur aussen über Grundengobe
Sz 	 Steinzeug
Sg 	 Steingut
P 	 Porzellan
F 	 Fayence

MERIT …» mit Wilhelm Tell und der Helvetia mit Speer und Schild, ein-
mal «18..» und einmal eigene Marke «CBW» darüber Sonne, H. 10,5 cm. 
Inv. FK70296.315.
217 Flasche, rechteckig, achteckiger Querschnitt, schwach grünliches Glas, 
Reliefmarke «6.» auf dem Boden, auf der Schauseite Masseinteilungen, 
H. 15,1 cm. Inv. FK70296.316.
218 Flasche, rechteckig, achteckiger Querschnitt farbloses Glas, keine 
Reliefmarke auf dem Boden, auf der Rückseite im Relief «PURAN» auf der 
Schauseite Reliefinschrift «Dr. Wybert Basel», dazu Papieretikett «PURAN 
Fleckenwasser …. WYBERT, Basel». H. 13,8 cm. Inv. FK70296.317.
Kommentar: Puran-Fleckenwasser wurde erst am 30.9.1922 unter Num-
mer 52761 für Dr. Ernst Wybert, Bern, Fabrikation in das Schweizerische 
Markenregister eingetragen (Schweizerisches Handelsamtsblatt 49, 1922, 
No. 266, S. 2159), Wybert verlegte sein Domizil am 23. Februar 1923 nach 
Basel (Schweizerisches Handelsamtsblatt 41, 1923, No. 57, 485). Unklar 
bleibt allerdings, ab wann ein Fleckenmittel unter diesem Namen vertrie-
ben wurde. Ab den 1920er-Jahren häufen sich die Zeitungswerbeanzeigen. 
219 Flasche, rechteckig, achteckiger Querschnitt, farbloses Glas, Relief-
marke «15» auf dem Boden, auf der Rückseite im Relief «JK & S»,  
H. 7,9 cm. Inv. FK70296.318.
220 Flasche, Fassform, schwach grünliches Glas, keine Reliefmarke auf 
dem Boden. H. 9,2 cm. Inv. FK70296.319.
221 Schale auf Pokalfuss, farbloses Pressglas, Fuss fehlt, 2 RS, 
Rdm. 10,5 cm. Inv. FK70296.320.
222 Schale auf Pokalfuss, farbloses Pressglas, nur Fuss vorhanden, passt 
aber nicht zu 320, 1 BS, Bdm. 6,5 cm. Inv. FK70296.321.
223 Teller (Dessertteller), farbloses Pressglas, Blumenmuster, 1 RS, 
Rdm. 14,0 cm. Inv. FK70296.322.
224 Schnaps- oder Südweinglas auf Pokalfuss, konischer, massiver Schaft, 
Rand abgebrochen, farbloses Glas (Klarglas), Bdm. 4,7 cm, H. noch 7 cm. 
Inv. FK70296.323.
225 Weinglas auf Pokalfuss, facettierte Wandung, farbloses Glas (Klarglas), 
Bdm. 6,7 cm, H. noch 9,1 cm. Inv. FK70296.324.
226 Schnapsflasche (Flachmann), weisses Opalglas, 1 
WS. Inv. FK70296.325.
227 Lampenschirm für Petroleumlampe, weisses Opalglas, 2 WS gewellt, 
Dm. mehr als 17 cm, 2 weitere glatte WS repräsentieren vermutlich Reste 
eines zweiten Lampenschirms. Inv. FK70296.326.
228 Isolator für Strom- oder Telefon-Freileitungen, schwarzgrünes Glas,  
Dm. max. 9,0 cm, H. 10,8 cm. Inv. FK70296.328.
Ohne Abb. Spiegel, 1 WS, dünnes Klarglas. Inv. FK70296.327.
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Tafel 3: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 9 – 13 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 6: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 23 – 32 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 7: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 33 – 48 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 8: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 49 – 58 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 9: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 59 – 72 Irdenware. Mst. 1:3. 

Neuzei t l iche Keramik



160

M 1: 3

Chr Rungger

Plan  Nr.                       Aufnahme                    Verifikation                   Zeichnung

Dateipfad

NICHT DRUCKEN Febr 2021C.R.   

S-chanf_Cinuos-chel_70296_123.ai

S-chanf                      ER 70296
Cinuos-chel

Keramik

 70296
Znr_123

73

M 1: 3

Chr Rungger

Plan  Nr.                       Aufnahme                    Verifikation                   Zeichnung

Dateipfad

NICHT DRUCKEN Febr 2021C.R.   

S-chanf_Cinuos-chel_70296_128.ai

S-chanf                      ER 70296
Cinuos-chel

Keramik

 70296
Znr_128

76

M 1: 3

Chr Rungger

Plan  Nr.                       Aufnahme                    Verifikation                   Zeichnung

Dateipfad

NICHT DRUCKEN Febr 2021C.R.   

S-chanf_Cinuos-chel_70296_125.ai

S-chanf                      ER 70296
Cinuos-chel

Keramik

 70296
Znr_125

78

M 1: 3

Chr Rungger

Plan  Nr.                       Aufnahme                    Verifikation                   Zeichnung

Dateipfad

NICHT DRUCKEN Febr 2021C.R.   

S-chanf_Cinuos-chel_70296_ 163ai

S-chanf                      ER 70296
Cinuos-chel

Keramik

 70296
Znr_163

79

M 1: 3

Chr Rungger

Plan  Nr.                       Aufnahme                    Verifikation                   Zeichnung

Dateipfad

NICHT DRUCKEN Febr 2021C.R.   

S-chanf_Cinuos-chel_70296_132.ai

S-chanf                      ER 70296
Cinuos-chel

Keramik

 70296
Znr_132

80

77

81

74

75

Tafel 10: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 73 – 81 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 11: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 82 – 91 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 12: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 92 – 100 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 13: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 101 – 112 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 14: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 113 – 122 Irdenware. Mst. 1:3. 
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Tafel 15: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 123 – 125 Irdenware; 126 – 130 Fayence; 131 – 134 Steinzeug; 
135 – 138 Steingut. Mst. 1:3. 
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Tafel 16: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 139 – 160 Steingut. Mst. 1:3. 
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Tafel 17: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 161 – 178 Steingut. Mst. 1:3. 
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Tafel 18: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 179 – 183 Steingut; 184 – 194 Porzellan. Mst. 1:3. 
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Tafel 19: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 195 – 200 Porzellan; 201 – 205 Tabakpfeifen. Mst. 1:3. 
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Tafel 20: S-chanf, Cinuos-chel, Chesa Giorgio. Verfüllung Vorkeller. 206 – 228 Glas. Mst. 1:3. 
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Glossar

Engobe

Dünnflüssiger, meist weiss-, rot- oder schwarzbrennen-
der Ton, der als Anguss (Grundierung, Grundengobe) 
Verwendung findet sowie, weiss oder mit Metalloxy-
den gefärbt, dem Dekorieren von Irdenware mit Pinsel 
oder Malhorn dient (Malengobe). Über der Engobe 
liegt normalerweise eine farbige oder farblose, durch-
sichtige Glasur.

Fayence

Fayence, benannt nach dem italienischen Produktions-
ort Faenza, ist herstellungstechnisch eine Irdenware 
mit hell, gelb, rosa oder rötlich gebranntem Scher-
ben. Die Aussen- und Innenseite der Gefässe wird 
nach einem ersten Schrühbrand mit einer deckenden, 
weissen Blei-Zinn-Glasur versehen. Dabei dient das 
Zinn als Trübungsmittel der Glasur. In die Glasur kann 
mit sogenannten «Scharffeuerfarben» gemalt wer-
den (Inglasurmalerei). In einem zweiten Glattbrand 
(1000 – 1190 °C) werden die Farben in die Glasur  
eingeschmolzen. Fayencen können nach dem Glatt-
brand zusätzlich mit weiteren Aufglasurfarben bemalt 
werden. Der letzte Brand erfolgt dann im Muffelofen 
bei 650 – 850 °C. Die Farbpalette umfasst Kobaltblau, 
Manganviolett, Kupfergrün, Antimongelb, Eisenbraun 
und Eisenrot. Weisse Fayenceglasuren können mit 
Kupferoxid oder Kobaltoxid auch grünlich oder hell- 
blau eingefärbt werden. Fayencegeschirre wurden 
im 18. und 19. Jahrhundert in Graubünden vor allem  
aus Italien, Süddeutschland und dem Kanton Zürich 
importiert.

Irdenware

Als Irdenware wird jede reduzierend oder oxidierend 
gebrannte, kalkhaltige oder kalkarme Keramiksorte 
eingestuft, deren meist unterschiedlich stark und fein 
oder grob gemagerter Scherben beim Brand offenporig, 
d. h. wasserdurchlässig bleibt, weil die Brenntempera-
tur in der Regel 800 bis 1000 °C nicht übersteigt. Bei 
dieser Temperatur wird die Tonmatrix irreversibel 
chemisch verändert, der Ton schmilzt jedoch noch 
nicht. Aus diesem Grund sind die meisten holozänen, 
d. h.  nacheiszeitlichen Tone, die in der Schweiz, Süd-
deutschland und Österreich vorkommen, nach einer 
entsprechenden Aufbereitung bzw. Homogenisierung 
für die Herstellung von Irdenware oder Ofenkeramik 
geeignet. 

Porzellan

Porzellan besteht in der Masse aus einer Mischung 
von Kaolin, Feldspat und Quarz. Der Scherben wird 
bei Temperaturen zwischen 1350 und 1450 °C dicht 
gebrannt und ist glasartig gesintert bzw. teilweise 
schwach durchscheinend. Während europäisches Por-
zellan meist weiss erscheint, hat asiatisch-chinesisches 
in der Regel einen leicht bläulichen Farbstich. Porzellan 
wurde wegen seines hohen Preises in den Haushalten 

Graubündens erst ab dem späten 19. Jahrhundert häu-
figer verwendet.

Steingut

Steingut hat in der Regel einen schwach cremefar-
benen bis leicht gelblichen oder fast weissen, sehr 
feinkörnigen, nicht gesinterten, spezifisch leichten 
Scherben mit einer gut erkennbaren, abgesetzten 
Glasurschicht. Diese weist relativ häufig ein deutliches 
Craquelé auf. Keramiktechnologisch handelt es sich um 
eine bleiglasierte, poröse Irdenware aus weiss bren-
nendem Ton, Kaolin und SiO2 (Quarz, oft gemahlener 
Feuerstein), eventuell auch nur mit Anteilen von Kalk 
oder Feldspat oder einer Mischung aller drei Kompo-
nenten. In Abhängigkeit von der Zeitstellung und dem 
Produktionsort gibt es in der Zusammensetzung der 
keramischen Masse unzählige Variationen. Generell 
werden Steingutobjekte in einem ersten Schrühbrand 
zu Biscuit gebrannt, anschliessend eventuell zusätzlich 
dekoriert und mit einer Glasurschicht versehen und 
in einem zweiten Brand glattgebrannt. Steingut wur-
de in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Staffordshire 
und Yorkshire (England) auf der Basis salzglasierten, 
weissen Steinzeugs entwickelt. Ab dem mittleren und 
späten 18. Jahrhundert produzierte man es auch zu-
nehmend in Frankreich, Deutschland und der Schweiz. 
Steingut wurde von den Hafnern in St. Antönien nicht 
hergestellt und scheint erst im Verlauf des 19. und frü-
hen 20. Jahrhunderts zunehmend in die Bauernhäuser 
des Prättigaus gelangt zu sein.

Steinzeug

Steinzeug ist eine spezielle, meist bei 1200 bis 1400 °C 
gebrannte Keramik mit einem weitgehend verglasten 
bzw. glasartig dicht gesinterten, undurchsichtigen, far-
bigen Scherben. Dieser weist nur einen geringen Anteil 
offener Poren auf. Meist ist keine Magerung vorhan-
den oder sichtbar. Frühe Steinzeuge haben oft eisenro-
te Engobeüberzüge oder Ascheanflugglasuren. Jüngere 
Steinzeuge tragen ab dem 15. Jahrhundert zunehmend 
Salzglasurüberzüge. Bemalung mit dem feuerfesten 
Kobalt («Smalte», blau) oder Eisenmanganverbindun-
gen (manganviolett) kommt erst im 16. und 17. Jahr-
hundert auf. Im Mittelalter und in langen Phasen der 
Neuzeit bestand aufgrund fehlender Tonqualitäten in 
der Schweiz, Österreich und in Liechtenstein sowie in 
grossen Teilen Süddeutschlands keine Möglichkeit zur 
Steinzeugproduktion. Steinzeug wurde aus dem Elsass 
und dem Westerwald nach Graubünden importiert, 
lässt sich jedoch erst ab dem 19. Jahrhundert zuneh-
mend nachweisen.

Adresse

Andreas Heege
Im Rötel 3
CH-6300 Zug
roth-heege@bluewin.ch

Neuzei t l iche Keramik aus 
der  Chesa Giorgio in  
S-chanf ,  C inuos-chel
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B ü n d n e r  T ä l e r  u n d  A k t e n b e r g e  –
Z u m  n e u e n  F u n d s t e l l e n i n v e n t a r
Das archäologische Fundstelleninventar des 
Kantons Graubünden deckt einen Zeitraum 
von über 12 000 Jahren ab und umfasst 
aktuell mehr als 5400 Fundstellen. Von 
2017 – 2020 wurde es im Rahmen eines Ent-
wicklungsschwerpunkts überarbeitet und 
digitalisiert. Im Folgenden wird die Arbeit 
am Inventar – und in diesem Zusammen-
hang auch die bündnerische Fundstellen-
landschaft – beleuchtet. Hierzu lohnt es sich 
zunächst, die Geschichte der Archäologie in 
Graubünden kurz zu umreissen.1

Erste Hinweise auf Bodenfunde wie römi- 
sche Münzen oder auf Burgen und Türme, 
die heute zum Teil verschwunden sind, fin-
den sich bereits in den Schilderungen der 
frühneuzeitlichen Chronisten. Zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts setzte eine private 
Sammeltätigkeit archäologischer Funde ein, 
die bald mit einer zunehmenden Publikati-
onstätigkeit einherging.2 1870 entstand die 
Historisch-Antiquarische Gesellschaft von 
Graubünden, die 1872 das – ursprünglich 
als reine Altertumssammlung konzipierte – 
Rätische Museum in Chur gründete.3 Neben 
dem Ankauf, Sammeln und Inventarisieren 
von Funden fanden ab dem späten 19. Jahr-
hundert erste gezielte Ausgrabungen statt.4 
In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
wurde die bündnerische Archäologie mass-
geblich durch private Akteure wie den 
Kreisförster Walo Burkart (1887 – 1952) 
vorangebracht, der mit Unterstützung der 
Historisch-Antiquarische Gesellschaft von 
Graubünden zahlreiche Grabungen durch-
führte und publizierte. Ab 1960 übernahm 
Hans Erb (1910 – 1986) neben seiner Stelle 
als Konservator am Rätischen Museum die 
Aufgaben eines Kantonsarchäologen, wo-
mit die – bis heute anhaltende – «Ära der 
Not- und Rettungsgrabungen» eingeleitet 
war.5 Eine wichtiges Etappenziel war 1967 
mit der Schaffung einer eigenen kantona-
len Amtsstelle, dem Archäologischen Dienst 

Graubünden, erreicht. In Folge ist eine fort-
schreitende Institutionalisierung und Pro-
fessionalisierung zu beobachten. Seit 2012 
ist unter der Leitung des jetzigen Kantons-
archäologen Thomas Reitmaier ferner ein 
enormer Digitalisierungsschub zu verzeich-
nen.

Die Entwicklung der Archäologie in Grau-
bünden spiegelt sich nicht nur in einer stetig 
wachsenden Zahl von Fundstellen, sondern 
auch tendenziell in der Zunahme an Unter-
lagen und Daten, die je Fundstelle anfallen. 
Bis in die späten 2000er-Jahre wurde die 
Dokumentation grösstenteils analog erstellt 
und aufbewahrt; erst seit 2015 werden alle 
Unterlagen digital abgelegt. Eine angemes-
sene Archivierung und Digitalisierung die-
ses über Jahrzehnte gewachsenen, ebenso 
umfangreichen wie heterogenen Konglo-
merats – Grabungsberichte, Korresponden-
zen, Pläne, Fotografien, Diapositive usw. – 
bedeutet einen enormen Aufwand und ist 
nur schrittweise zu bewältigen.6 Eine wei-
tere Herausforderung besteht darin, die im 
Archiv vorhandenen Informationen aufzu-
bereiten und einfach zugänglich zu machen. 
Hier setzte das Projekt Bestandsaufnahme 
Kulturgut an, das 2017 – 2020 im Rahmen 
des durch die Bündner Regierung sonder-
finanzierten Entwicklungsschwerpunkts 8 /  
28 durchgeführt wurde. Ein äquivalentes 
Projekt zur Inventarisierung von potentiell 
schutzwürdigen Bauten wurde zur gleichen 
Zeit von der Denkmalpflege Graubünden 
verfolgt, die federführend im Aufgleisen  
des Entwicklungsschwerpunkts Bestands-
aufnahme Kulturgut war.7 

Während vier Jahren wurde das gesamte 
Fundstelleninventar des Kantons Grau-
bünden überarbeitet und digitalisiert. Zu 
jeder Fundstelle wurden die wesentlichen 
Informationen aus den abgelegten Unter-
lagen extrahiert, zusammengestellt und in 

Raphael Sele, Hannes 
Flück, Corina Gottardi, 
Thomas Reitmaier
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verbunden, in der räumliche Daten gespei-
chert und dargestellt werden können. Für 
die Ablage von Fotografien findet schliess-
lich eine spezialisierte Bilddatenbank (Ima-
gic IMS) Verwendung, wobei wiederum ein 
Datenaustausch mit IMDAS Pro gewähr-
leistet ist. Die drei genannten Programme 
bildeten die technische Grundlage des Pro-
jekts. Aus Kompatibilitätsgründen konnten 
sie nur bedingt an spezifische Anforderun-
gen angepasst werden.

Im Vorfeld des Projektes wurde entschie-
den, die Erfassung der Fundstellendaten 
an einem international standardisierten 
Format auszurichten. Als Leitfaden diente 
der International Core Data Standard (ICDS) 
für archäologische Fundstellen und Denk-
mäler.10 Die generische Fundstellenmaske 
in IMDAS Pro beinhaltet Felder wie Name, 
Datierung, Art und Koordinaten Abb. 1. 
Um eine möglichst differenzierte Aufnah-
me zu erreichen, wurde sie um zusätzliche 
Felder erweitert. Das Attribut Aktueller  
Zustand gibt mittels einer einfachen Farb- 
skala (grün-orange-rot) an, ob eine Fund-
stelle unbedroht oder länger- beziehungs-
weise kurzfristig von Zerstörung bedroht ist. 
Das Attribut Qualität betrifft die Evidenz ei-
ner Fundstelle und lässt sich in verschiede-
nen Abstufungen ausweisen: Als gesichert 
(AAA) gelten eindeutige archäologische Be-
funde, wogegen andere Fundstellen ledig-
lich aus Schriftquellen (BBB) bekannt oder 
aufgrund des Flurnamens (CC) oder der 
Topografie (C) zu vermuten sind. Ein essen-
tielles Feld der aktualisierten Fundstellen-
maske ist ferner die Beschreibung in Form 
eines gegliederten, konzisen Textes.11 Einer-
seits sind damit Präzisierungen möglich: So 
erlaubt es beispielsweise die schematische 
Kategorisierung des Aktuellen Zustands, die 
Datenbank nach gefährdeten Fundstellen 
zu durchsuchen. Worin eine Bedrohung ge-
nau besteht, kann sodann der Beschreibung 

die digitale Datenbank eingespeist. Gleich-
zeitig wurde eine räumliche Darstellung in 
WebGIS realisiert. Die Arbeit im Büro wur-
de durch systematische Feldbegehungen 
ergänzt. Mit der Umsetzung des Projektes 
waren zwei Archäologen / Archäologinnen 
und eine GIS-Spezialistin betraut. Das Kern-
team wurde zeitweise durch Praktikantin-
nen / Praktikanten unterstützt.8

Verschiedene Institutionen und Anwender-
gruppen profitieren langfristig vom Pro-
jekt. Dem Archäologischen Dienst erlaubt 
das aktualisierte Inventar einen raschen, 
unkomplizierten und umfassenden Zugriff 
auf die Fundstellendaten. Auch für andere 
Dienststellen der kantonalen Verwaltung, 
die über das interne WebGIS die aktuelle 
Fundstellenkarte einsehen können, verein-
facht sich der Umgang mit dem archäolo-
gischen Kulturerbe. Damit ergibt sich unter 
anderem eine erhöhte Rechtssicherheit in 
der Planung und Abwicklung von Baugesu-
chen. Indirekt profitiert so die Bevölkerung. 
Schliesslich eröffnet der überarbeitete 
Fundstellendatensatz der archäologischen 
Forschung neue Möglichkeiten.

Die digitale Grundlage – Datenbank  
und GIS

Das Fundstelleninventar ist in ein überge-
ordnetes System der Datenverwaltung in-
tegriert. 2003 wurde im Archäologischen 
Dienst Graubünden erstmals eine elektro-
nische Datenbank (SPATZ) eingeführt, die 
2011 – 2013 durch die aktuelle Datenbank 
IMDAS Pro ersetzt wurde.9 Indem Daten 
miteinander verknüpft beziehungsweise in 
eine hierarchische Beziehung gestellt wer-
den, lassen sich damit vom archäologischen 
Gebiet über die Fundstelle bis zum Fundob-
jekt alle relevanten Objekte erfassen und 
verwalten. Mit IMDAS Pro ist ausserdem 
eine PostGIS-basierte Geodatenbank (QGIS) 
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eingangs im historischen Abriss angedeu-
tet, variiert die Dokumentationsqualität der 
bündnerischen Fundstellen stark, was sich 
nicht zuletzt in ihrer räumlichen Verortung 
widerspiegelt. Während heute eine exakte 
Vermessung mittels Tachymetrie oder Dif-
ferential-GPS erfolgt, sind Fundstellen, die 
bereits vor geraumer Zeit entdeckt und 
dokumentiert wurden, oft nur approxima-
tiv zu lokalisieren: Vielleicht sind im Archiv 
alte Lagebeschreibungen und Skizzen ab-
gelegt oder es sind Koordinaten publiziert, 
die ehemals aus einer Landeskarte 1:25 000 
herausgelesen wurden. Insbesondere bei 
Einzelfunden, die keine Spuren im Gelände 
hinterlassen haben, lässt sich der Fundort 
häufig nicht näher als auf eine Flur, einen 
Ortsteil oder gar nur eine Gemeinde ein-
grenzen. Vor diesem Hintergrund wurde  

entnommen werden. Andererseits enthält 
der Text wichtige Informationen, die nicht 
oder nur ansatzweise durch die übrigen 
Felder der Datenbank abgedeckt sind. Dazu 
zählt insbesondere eine Zusammenfassung 
der Forschungsgeschichte und des aktuel-
len Wissensstandes. Weitere wichtige Anga-
ben betreffen das Erstellungsdatum (Wann 
wurde die Fundstelle entdeckt beziehungs-
weise erstmals publiziert?), die geographi-
sche Lage, den Dokumentationsstatus (Was 
ist publiziert? Welche Unterlagen sind im 
Archiv abgelegt?) und gegebenenfalls na-
turwissenschaftliche Analysen. 

In der Handhabung der Koordinaten ging 
das Projekt Bestandsaufnahme Kulturgut 
über die Richtlinien des erwähnten Inter-
national Core Data Standard hinaus. Wie 
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Abb. 1: Beispiel der Fund- 
stellenmaske der im Archäo- 
logischen Dienst Graubünden 
genutzten IMDAS-Pro Daten-
bank. 



182

le von einem projektierten Bauvorhaben 
oder von anderen Eingriffen betroffen ist. 
Wie erwähnt, sind jedoch keineswegs alle 
Fundstellen exakt zu lokalisieren. Um ent-
sprechende Unsicherheiten aufzuzeigen, 
wird im WebGIS mittels eines Attributs 
gekennzeichnet, ob die Ausdehnung einer 
Fundstelle eindeutig oder nur ungefähr 
bekannt ist. Abb. 3 zeigt exemplarisch, wie 
Fundstellen im archäologischen WebGIS 
dargestellt werden. Ein neuzeitliches Eisen- 
gewicht, repräsentiert durch die blaue Flag-
ge, ist über eine einzelne Koordinatenan-
gabe positioniert. Eine Fundstellenfläche 
entfällt hier. Hingegen stehen die farbigen 
Flächen für weitläufige Fundstellenareale. 
Bei der südlichen, grünen Fläche handelt es 
sich um die bislang nur partiell erforschte 
Höhensiedlung Ramosch, Mottata. Da ihre 
Ausdehnung ungeklärt ist, wurde die ge-
samte Hügelkuppe als hypothetische Fläche 
ausgewählt. Die blaue Fläche nordöstlich 
der Mottata betrifft eine Befestigungsan-
lage des späten 18. Jahrhunderts, deren 
Ausdehnung genau bekannt ist und damit 
nachgezeichnet werden konnte.

Die Feldarbeit

Während des Projektes wurde das Fund-
stelleninventar Gemeinde für Gemeinde 
überarbeitet, wobei die Büroarbeit jeweils 
durch Feldbegehungen komplettiert wur-
de. Mitunter musste ein Fundort zunächst 
im Gelände gesucht werden, was übrigens 
nicht immer von Erfolg gekrönt war. Bereits 
erfasste Koordinaten wurden vor Ort über-

in Zusammenarbeit mit der Kantonsarchäo-
logie Zürich ein zweigliedriges Koordinatenat-
tribut entwickelt Abb. 2. Der erste Attributs- 
teil betrifft die Präzision einer Koordinate, 
das heisst er zeigt an, wofür diese steht: ein 
einzelnes Objekt (z. B. ein Grab), ein archäo-
logisches Gebiet (z. B. ein Gräberfeld) oder 
einen Untersuchungsperimeter (z. B. eine 
dokumentierte Grabgruppe innerhalb ei-
nes Gräberfelds unbekannter Ausdehnung). 
Weitere Optionen sind die provisorische 
(das heisst zukünftig noch zu verifizierende) 
und die unsichere Lokalisierung. Der zweite 
Attributsteil gibt an, auf welcher Grundlage – 
Tachymeter, Katasterplan, Orthofoto, Karte 
1:25 000, geographischer Name etc. – eine 
Koordinate generiert wurde, implizit also 
ihre Genauigkeit. In der IMDAS Pro-Daten-
bank kann jeder Fundstelle nur ein Koordi-
natenpaar zugeordnet werden. Bei Fund-
stellen, die sich über ein grosses Gebiet 
erstrecken, ist in der Regel der ungefähre 
Mittelpunkt oder eine charakteristische 
Struktur angegeben, etwa der Bergfried 
einer Burg. Fundstellen, die nur ungenau 
oder überhaupt nicht zu positionieren sind, 
wurden ebenfalls mit Koordinaten verse-
hen, damit sie in der GIS-Karte erscheinen. 
In solchen Fällen wurde ein zufälliger Punkt 
im kleinstmöglich einzugrenzenden Gebiet 
ausgewählt.

Indem Polygone in einem separaten Layer 
als Shapefile abgespeichert werden, er-
laubt es das PostGIS Fundstellenflächen 
zu visualisieren. Im Idealfall wird so unmit-
telbar ersichtlich, inwiefern eine Fundstel-

Abb. 2: Schematische Dar-
stellung des zweiteiligen 
Koordinatenattributs. Der 
zweite Teil zeigt nur eine 
Auswahl der Möglichkeiten.
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prüft und gegebenenfalls eine Neueinmes-
sung vorgenommen. In vielen Fällen konnte 
die Genauigkeit der Lokalisierung markant 
erhöht werden. Soweit praktikabel, wurde 
auch die Ausdehnung von Fundstellen ein-
gemessen, die bislang nur als einzelne Koor-
dinatenpunkte erfasst waren, z. B. bei Burg-
stellen. Die Orientierung erfolgte dabei an 
der topographischen Situation, etwa dem 
Burghügel, und an oberflächlich erkennba-
ren Strukturen wie überwachsenen Mauer- 
resten. Als technische Hilfsmittel kamen 
ein Trimble R1 (GNSS-Empfänger zur Be-
stimmung der Position) in Kombination mit 
einem Panasonic Toughpad FZ-M1 zum Ein-
satz Abb. 4. Auf letzterem war QGIS instal-
liert, womit die mit dem Trimble R1 gewon-
nenen Daten direkt abgespeichert werden 
konnten. Neben der Vermessung wurde der 

aktuelle Zustand der Fundstellen fotogra-
fisch festgehalten. Gegebenenfalls erfolgte 
eine Einschätzung der Bedrohungslage. 

Im Projekt wurde eine möglichst lückenlose 
Begehung angestrebt. Bei manchen Fund-
stellen ist die Lage jedoch nicht bekannt 
oder zu wenig genau zu eruieren. War eine 
Fundstelle erst in jüngster Zeit dokumen-
tiert worden, erübrigte sich eine Begehung 
ebenfalls. Zudem mussten – vor allem im 
alpinen Gebiet – Fundstellen ausgeklam-
mert werden, weil sie sehr abgelegen oder 
nur schwierig zu erreichen sind. Ein Fokus 
auf den Siedlungskontext ist auch insofern 
begründet, als hier tendenziell eine erhöh-
te Gefährdung durch neue Bautätigkeit be-
steht. In Einzelfällen wurde ein grösserer 
Aufwand – in Form einer eigentlichen Pros-

Abb. 3: Ausschnitt aus dem 
WebGIS des Archäologischen 
Dienstes. Die Karte zeigt das 
Umfeld der Höhensiedlung 
Mottata in Ramosch. 
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pektion – betrieben, um wichtige Fundstel-
len, deren exakte Lage nicht überliefert war, 
erneut zu lokalisieren.

Ein bunter Strauss von Fundstellen –  
vom Bronzebeil bis zum abgegangenen 
Bergrestaurant

Grundsätzlich ist zu fragen, was überhaupt 
eine archäologische Fundstelle ist bezie-
hungsweise was in das bündnerische Fund-
stelleninventar aufgenommen werden soll. 
Eine Orientierung bietet Artikel 33 des 2010 
verabschiedeten kantonalen Natur- und Hei-
matschutzgesetzes: «Archäologische Fund- 
stellen sind im Gelände erkennbare, er-
forschte und unerforschte Örtlichkeiten, 
Gebäudepartien, Ruinen, Landschaftsüber-
formungen usw., an denen sich historisch 
bedeutsame Spuren menschlichen Wirkens 
erhalten haben.»12 Diese relativ offene De-
finition schliesst konventionelle Fundstel-
lenkategorien ein, führt aber gleichzeitig 
darüber hinaus. Als Angelpunkt fungiert der 
Begriff der «historisch bedeutsamen Spu-
ren menschlichen Wirkens», der im Hinblick 
auf das bündnerische Fundstelleninventar 
zu erörtern ist.

Bei der Erstellung von Fundstellen lassen 
sich verschiedene Ausgangspunkte unter-
scheiden. Konstitutiv sind erstens die im 
Archäologischen Dienst als Ereignisse be-
zeichneten Untersuchungen: Ausgrabun-
gen, Begehungen, Prospektionen, Bauun-
tersuchungen usw., die relevante Befunde 
und / oder Funde ergeben haben. Hier wird 
die Relevanz in der Regel in einem weiten 
Sinne aufgefasst: Als Fundstellen werden 
auch Strukturen aufgenommen, deren An-
sprache nicht eindeutig ist, z. B. älteres 
Mauerwerk unbestimmter Funktion, das bei 
einem Bauaushub zum Vorschein gekom-
men ist. Nichtsdestotrotz ist der Kontext 
zu berücksichtigen: Ob eine solche Mauer 

Abb. 4: Feldbegehung der Gemeinde Lostallo im März 2019. Franziska Mohr, Mit-
arbeiterin des Archäologischen Dienstes Graubünden, bei der Einmessung eines 
Schalensteins.
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Zu Beginn des vierjährigen Projektes um-
fasste das kantonale Fundstelleninventar 
rund 3500 Objekte. Nach Abschluss be-
trägt die Gesamtzahl über 5400. Dieser 
beachtliche Zuwachs hat methodische und 
inhaltliche Gründe. Erstens kann daten-
banktechnisch jeder Fundstelle nur je eine 
Epoche und eine Fundstellenart zugewie-
sen werden, was gewisse Verdopplungen 
ergibt. Eine frühneuzeitliche Kirche mit spät- 
mittelalterlichem Vorgängerbau, ursprüng-
lich als eine Fundstelle erfasst, wird neu 
als zwei Fundstellen geführt; wurde bei 
einer Sondierung im Kircheninnern zudem 
eine römische Terra Sigillata-Scherbe ent-
deckt, kommt eine weitere Fundstelle hin-
zu. Zweitens war bislang nicht zu allen Er-
eignissen, die archäologisch relevant sind, 
eine zugehörige Fundstelle erzeugt worden. 
Dies wurde nachgeholt. Drittens wurden 
diverse neue Fundstellen ins Inventar auf-
genommen. Gelegentlich konnten auf den 
Feldbegehungen Gebäudegrundrisse oder 
abgegangene Kalkbrennöfen, einmal so-
gar eine urgeschichtliche Scherbe, die auf 
einem Maulwurfshügel lag, dokumentiert 
werden. Das Gros der neuen Fundstellen 
wurde indes anhand der historischen Se-
kundärliteratur generiert, wobei aufgrund 
der zeitlichen Vorgaben keine erschöpfende 
Aufarbeitung möglich war, was Priorisierun-
gen unumgänglich machte. Um herauszu-
stellen, was im aktualisierten Inventar ge-
führt wird und wo Lücken bestehen, ist es 
hilfreich, verschiedene Fundstellenarten zu 
unterscheiden.

Komplett erfasst sind heute alle bekann-
ten ur- und frühgeschichtlichen Fundstel-
len, aber auch die Burgen und Kirchen des 
Kantons. Fehlende Objekte wurden im Lau-
fe des Projekts systematisch ergänzt. Dazu 
zählen etwa die anglikanischen Kirchen, die 
im Zuge des frühen, durch die Engländer 
initiierten und dominierten Tourismus im 

inmitten der Altstadt von Chur als separate 
Fundstelle geführt werden soll, ist fraglich. 
Eine zweite Gruppe von Fundstellen wurde 
anhand von Sekundärliteratur, Schriftquel-
len oder lediglich der mündlichen Überlie-
ferung erstellt. Beispiele sind eine archäo-
logisch bislang nicht untersuchte Kirche, 
eine in den Quellen genannte, heute aber 
verschwundene Burg oder ein älterer, nur in 
der Literatur erwähnter Münzfund. Eingang 
ins Inventar findet wiederum, was als rele-
vant erachtet wird, wobei hier eine spezifi-
sche Auswahl getroffen wird. Eine weitere 
Gruppe umfasst Einzel- oder Lesefunde, die 
dem Archäologischen Dienst übergeben 
wurden. Datierung und Art des Fundes bil-
den hier entscheidende Kriterien. Dass ein 
bronzezeitliches Beil als Fundstelle geführt 
wird, steht ausser Frage. Wie aber mit ei-
nem neuzeitlichen Gewicht zu verfahren ist, 
ist von Fall zu Fall zu entscheiden.

Das Fundstelleninventar ist auch einem 
zeitlichen Wandel unterworfen: Was heute 
als historisch bedeutsam gilt, kann vor ei-
nigen Jahrzehnten als irrelevant oder peri- 
pher eingestuft worden sein – etwa alp- 
wirtschaftliche Wüstungen oder Terrassen- 
landschaften. Vermehrt ist die Neuzeit be-
ziehungsweise die Moderne in den Fokus 
gerückt, wie das breite Interesse am An-
staltsfriedhof von Cazis Realta oder an den 
Befestigungsanlagen des Ersten Weltkriegs 
auf dem Umbrailpass deutlich macht.13  
Im Zuge des Projektes wurden auch aus- 
gewählte Objekte einer frühen touristi-
schen Nutzung ins Inventar aufgenom-
men, darunter die ehemaligen Ausflug- 
restaurants bei der Burgruine Lichtenstein 
oberhalb Haldenstein oder auf dem Hü-
gel Crestas gegenüber von Silvaplana, von  
denen nur noch wenige Überreste im  
Gelände zeugen. Insgesamt ist eine fort-
schreitende Diversifizierung der Fundstel-
len zu konstatieren.
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mindestens fünf weitere Kalkbrennöfen 
in Betrieb waren.15 Die exakten Standorte 
gehen aus der Literatur nicht hervor; ein of-
fenbar gut erhaltener Ofen wurde während 
der Feldbegehung nicht gefunden. Mithin 
wurden die fünf Kalkbrennöfen vorerst 
unter einer Sammelfundstelle subsumiert, 
wobei zukünftig eine Aufgliederung in ein-
zelne Fundstellen denkbar ist. Eine spezielle 
Fundstellenkategorie bildet schliesslich das 
bauliche Kulturerbe, da es hier zu Über-
schneidungen zwischen den Aufgabenbe-
reichen der Archäologie und der Denkmal-
pflege kommt. Im archäologischen Inventar 
sind noch existente profane Gebäude übli-
cherweise nur dann aufgeführt, wenn sie 
bauarchäologisch und / oder dendrochro-
nologisch untersucht wurden. Somit kann 
es nicht zur systematischen Evaluation von 
Gebäuden unter denkmalpflegerischen Ge-
sichtspunkten herangezogen werden.

Alte Fundstellen neu im Blick

Vor Projektbeginn war die Erfassung der 
Fundstellen unvollständig und uneinheit-
lich; eine digitale Datenbank existierte erst 
in den Grundzügen. Um etwas über eine 

Engadin, in Davos und Arosa entstanden 
sind und nach der Mitte des 20. Jahrhun-
derts abgerissen oder umgenutzt wurden.14 
Kategorien wie Wohntürme, Richtstätten 
oder historische Bäder konnten weitgehend 
vervollständigt werden. Insbesondere Ob-
jekte, die nicht archäologisch nachgewiesen, 
sondern bloss aus Schriftquellen bekannt 
sind, waren vormals nur zum Teil und damit 
uneinheitlich erfasst. Noch bestehende Lü-
cken können zukünftig geschlossen werden. 

Andere Fundstellenarten wie Kalkbrenn-
öfen oder landwirtschaftliche Wüstungen 
zeichnen sich dagegen durch einen frag-
mentarischen Forschungsstand sowie eine 
grosse Zahl an potentiellen archäologischen 
Objekten aus. Die Erfassung im Inventar ist 
entsprechend unvollständig. Darüber hin-
aus unterliegt sie einer gewissen Kontingenz, 
wie sich am Beispiel eines Kalkbrennofens 
in Flond, Gemeinde Obersaxen Mundaun 
veranschaulichen lässt. Zu diesem Ofen sind 
im Archiv des Archäologischen Dienstes nur 
spärliche Unterlagen abgelegt. Infolgedes-
sen wurde eine Literaturrecherche unter-
nommen, die zusätzliche Informationen er-
brachte – aber zugleich zeigte, dass in Flond 

Abb. 5: Cama, Gesa. Die 
Aufnahme links stammt von 
1915, als mehrere Gräber 
entdeckt und freigelegt 
wurden. Die Aufnahme 
rechts zeigt die vom Archäo-
logischen Dienst im Vorfeld 
der Ausgrabung von 2019 
durchgeführte Messung mit 
Georadar.
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ein Baugesuch ein, welches ein Gebiet in di-
rekter Nachbarschaft betraf. Die neue Fund-
stelle erlaubte es, gezielt zu reagieren: Einer 
Georadar Survey als Vorabklärung folgte im 
Herbst 2019 eine Notgrabung, die unter-
halb von späteisenzeitlichen Siedlungsbe-
funden eine reiche Bestattung mit vier San-
guisugafibeln ergab.17 

Im Zuge des Projektes wurden Fundstel-
len, die teilweise bereits vor Jahrzehnten 
entdeckt und dokumentiert worden waren, 
abermals in den Blick genommen. Infolge 
des wissenschaftlichen Fortschritts konnten 
die bisherigen Erkenntnisse häufig ange-
passt oder verfeinert und manchmal auch 
revidiert werden. Herausragend sind in die-
sem Zusammenhang unter anderem zwei 
Skelettfunde, die in den 1970er-Jahren in 
der Surselva und im Unterengadin gemacht 
wurden. 1972 entdeckten Kinder in der Ge-
meinde Breil / Brigels in der Val Cuschina in 
einer Höhle einen menschlichen Schädel. 
Da dessen Zustand auf eine nichtrezen-
te Datierung schliessen liess, übergab ihn 
die Kantonspolizei dem Archäologischen 
Dienst.18 Die zeitliche Einordnung des Schä-
dels – und damit auch die Interpretation 

Fundstelle in Erfahrung zu bringen, mussten 
oftmals die analogen Akten durchforstet 
werden, was einen beträchtlichen Zeitauf-
wand bedeutete. Je nach Umfang, Qualität 
und Komplexität der abgelegten Unterlagen 
bestand zudem die Gefahr, wichtige Punk-
te zu übersehen. Das aktualisierte Inventar 
vereinfacht die Arbeit mit den Fundstellen, 
nicht zuletzt was Baugesuche und Raum-
planungsverfahren betrifft. Ein prägnantes 
Beispiel bildet die Flur Gesa im Dorf Cama 
in der Mesolcina, wo bereits 1915 beim Bau 
einer Hangstützmauer latènezeitliche Be-
stattungen zum Vorschein kamen Abb. 5.16 
1950 fand man erneut ein Grab, und 1966 
erfolgte eine Untersuchung, die weitere 
Bestattungen und andere Strukturen in der 
näheren Umgebung vermuten liess. Die 
überlieferte Dokumentation ist im Archiv 
des Archäologischen Dienstes abgelegt. Je-
doch existierte vor der Überarbeitung des 
Inventars keine Fundstelle dazu, weder 
im analogen Archiv noch in der digitalen 
Datenbank. Just nachdem eine solche im 
Sommer 2019 mit allen wichtigen Informa-
tionen, einschliesslich einer Koordinatenan-
gabe und ungefähren Fläche, erstellt wor-
den war, ging beim Archäologischen Dienst 

Abb. 6: Zernez, Foura Baldirun. 
Die Aufnahme links stammt 
von 1970. Ein Polizist steht 
vor dem Eingang der kleinen 
Höhle, in der menschliche 
Knochen entdeckt wurden. 
Die Aufnahme rechts vom 
Oktober 2018 zeigt Franzsika 
Mohr und Lea Gredig, Mitar-
beiterinnen des Archäologi-
schen Dienstes Graubünden 
an der gleichen Stelle.
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Foura Baldirun von zwei weiblichen Indivi-
duen und diejenigen aus der Val Cuschina 
von einem weiblichen Individuum stammen. 
14C-Datierungen an der ETH Zürich weisen 
beide Fundstellen in die späte Frühbronze-
zeit – auch insofern ein bemerkenswerter 
Befund, als in Graubünden zwar diverse 
Siedlungen aus der Bronzezeit bekannt sind, 
die zugehörigen Bestattungsorte aber oft-
mals fehlen.20 Neben einer Sensibilisierung 
für allfällige weitere Skelettfunde aus ähn-
lichen Situationen ergeben sich somit neue 
Impulse für die Wissenschaft.

Das überarbeitete Inventar eröffnet der 
archäologischen Forschung neue Möglich-
keiten. Analoge und unstrukturierte Daten 

der Fundstelle – blieb jedoch ungewiss. Ein 
ganz ähnlicher Fall spielte sich 1975 zwi-
schen Susch und Lavin im Hochwald Foura 
Baldirun ab: Wiederum fanden Kinder in 
einer kleinen Höhle unter einem Felsblock 
menschliche Knochen, die über die Polizei 
an den Archäologischen Dienst gelangten; 
wiederum blieben Datierung und Anspra-
che unklar – spekuliert wurde etwa, dass 
es sich um einen tödlich verunglückten Tou-
risten handeln könnte Abb. 6.19 Über Jahr-
zehnte gleichsam als cold cases im Archiv 
des Archäologischen Dienstes Graubünden 
eingelagert, wurden die Fundstellen im 
Rahmen des Projektes neu evaluiert und 
ausgewertet. Anthropologische Untersu-
chungen zeigten, dass die Skelettreste aus 

Abb. 7: WebGIS-Karte mit  
allen aktuell (Stand Septem- 
ber 2021) bekannten Fund-
stellen des Kantons Grau-
bünden.
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tigen. Die geographischen Randgebiete 
des Kantons weisen teilweise markante 
Leerstellen auf. So sind in der Gemeinde  
Samnaun als Fundstellen bisher einzig die 
anhand der Sekundärliteratur erfassten 
Kirchenbauten verzeichnet. Anstelle einer 
generellen archäologischen Ödnis ist von 
einem forschungsgeschichtlichen Deside-
rat auszugehen. Auch regionenspezifische 
Muster sind auf der Karte auszumachen. In 
der Surselva oder im Misox fallen etwa die 
künstlich bearbeiteten Schalensteine ins 
Auge, die in Gemeinden wie Lostallo, Grono 
oder Falera die anteilsmässig weitaus gröss-
te Fundstellenkategorie bilden Abb. 8.21 
Indessen stechen im Surses die vielen 
Bergbau- beziehungsweise Verhüttungs-

müssen nicht zuerst in eine auswertbare 
Form überführt werden. Stattdessen kann 
die Datenbank mühelos nach bestimmten 
Objekten gefiltert und analog dazu eine Kar-
tierung im WebGIS vorgenommen werden. 
Potential besteht auch für prädikative Mo-
dellierungen. Wo sind auf der aktualisierten 
Fundstellenkarte Ansammlungen von Fund-
stellenpunkten zu verzeichnen Abb. 7? Wo 
gibt es auffallend leere Stellen? Wie ist die 
Verteilung zu erklären? Die Konzentration 
im Bereich der Städte und der historisch 
wichtigen Ortschaften sowie entlang der 
zentralen Verkehrsachsen einschliesslich 
der Passübergänge verwundert nicht. Al-
lerdings ist auch der Einfluss der rezenten 
Bautätigkeit auf dieses Bild zu berücksich-

Abb. 8: Fundstellenkarte 
von Verdabbio in der Ge-
meinde Grono. Die Scha-
lensteine, dargestellt als 
orange Kreise, überwiegen. 
Daneben ist im Bereich des 
Dorfes eine Konzentration 
von Bestattungen festzu-
stellen.
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sind im Inventar Steine aufgeführt, die un-
bearbeitet sind, andernorts aber als prä-
historische Objekte figurieren. Diese Art 
negativer Befund erlaubt es immerhin, auf 
allfällige Anfragen zu den Objekten zu re-
agieren.

Eine weitere Problematik bilden die vielen 
Hinterlassenschaften der extensiven Land- 
und Alpwirtschaft, insbesondere aus den 
jüngeren Epochen, vom mittelalterlichen 
Landesausbau bis hin zur Anbauschlacht 
des Zweiten Weltkriegs. Es handelt sich  
dabei vorwiegend um Maiensässe, Vieh- 
und Heuställe in unterschiedlichen Stadien 
des Verfalls – von nur noch knapp erkenn-
baren steinernen Grundrissen bis hin zu 
erst vor einigen Jahren aufgelassenen Ge-
bäuden. Aufgrund der Erschliessung der 
Alpen sind diese einerseits durch moderne 
Überprägungen, z. B. durch Strassen-, Skilift- 
oder Kraftwerkbau, bedroht.25 Andererseits 
kann auch ein schleichender Verfall einer 
prioritären Aufnahme entgegenstehen. Be-
reits um 1995 haben Werner Meyer und 
Jakob Obrecht auf das fehlende Wissen 
über Charakter, Anzahl und geographische 
Verteilung von alpinen Wüstungen hin-
gewiesen. Eine damals auf dem alpinen 
Gebiet der Gemeinde Vals durchgeführte 
Prospektion ergab zahlreiche Gebäudereste 
unterschiedlichen Typs.26 Jedoch liegt keine 
vollständige Bestandsaufnahme vor und 
eine Auswertung der Dokumentation steht 
noch aus.

Im Rahmen des Projekts wurde 2017 ver-
suchsweise ein einfaches Wüstungsinventar 
erstellt, mit dem Ziel, die Zahl der Gebäu-
deruinen in einem abgegrenzten Gebiet – 
ausgewählt wurde das Calancatal – ab-
zuschätzen.27 Dabei wurde insbesondere 
auf das Orthofoto, (ältere) Luftbilder und 
die Landeskarte mit eingezeichneten Rui-
nenwinkeln zurückgegriffen. Alle aufgelas-

fundstellen hervor: Ein Forschungsprojekt 
zum prähistorischen Bergbau, das ab 2013 
durch die Universität Zürich durchgeführt 
wurde, manifestiert sich hier als regelrech-
te «Fundstellenexplosion».22 Auch für den 
hochalpinen Raum ist in den letzten Jahren 
eine markante Zunahme an Fundstellen zu 
verzeichnen. So wurde im Rahmen eines 
interdisziplinären Forschungsprojekts ab 
2007 die prähistorische Hochweide- bezie-
hungsweise Alpwirtschaft in der Silvretta 
eingehend untersucht.23 In der Karte sind 
folglich auch Forschungsinteressen und For-
schungstraditionen abzulesen.

Problemfelder und Lösungsansätze

Abschliessend werden drei Problemfelder 
abgesteckt und die im Zuge des Projekts 
entwickelten Lösungsansätze skizziert. Die 
Integration von externen Inventaren, denen 
nicht primär eine wissenschaftlich-archäo-
logische Konzeption zu Grunde liegt, ge-
staltet sich bisweilen schwierig, wie sich an 
den bereits genannten Schalensteinen auf-
zeigen lässt. Die Dokumentation der künst-
lichen Schalen – manchmal handelt es sich 
auch um Kreuze, Rinnen oder anderen For-
men – geht vornehmlich nicht auf den Ar-
chäologischen Dienst, sondern auf private 
Akteure zurück.24 Zweck und Alter der Scha-
len bleiben allerdings oft unklar, was Spe-
kulationen befördern kann. Darüber hinaus 
ist die archäologische Relevanz nicht immer 
gegeben: So mancher vermeintliche Scha-
lenstein ist als mutmassliches oder eindeu-
tiges Geofakt einzustufen. Indessen musste 
im Rahmen des Projektes aufgrund der gro-
ssen Anzahl und Abgelegenheit der Steine 
verschiedentlich auf eine Begehung – und 
damit eine eigene Beurteilung – verzichtet 
werden. Insgesamt wurde eine weitgehend 
vollständige, jedoch den wissenschaftlichen 
Normen angepasste und, wo nötig, dezi-
diert kritische Erfassung realisiert. Somit 
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exemplarisch für diese vielfältige Fundstel-
lenkategorie stehen kann. 

Chur wurde am Schluss des Projektes als 
letzte Gemeinde bearbeitet. Bislang waren 
hier zwar hunderte Ereignisse, aber kaum 
Fundstellen erfasst worden. Gerade im 
historischen Kerngebiet – Altstadt, Bischöf-
licher Hof und Welschdörfli –, wo zahlrei-
che Untersuchungen auf kleinem Raum 
stattfanden, fällt eine schlüssige Aufglie-
derung in Fundstellen schwer: Sind Kanali-
sationskanäle des 19. Jahrhunderts jeweils 
als separate Fundstellen zu erfassen, einer 
das gesamte Kanalisationsnetz betreffen-
den Sammelfundstelle zuzuordnen, oder 
ignoriert man diese Befunde gar, da in der 
kantonalen Verwaltung noch Pläne exis-
tieren? Soll nicht näher bestimmtes mittel- 
alterliches Mauerwerk, dass bei einer Stras- 
sensanierung zum Vorschein gekommen 
ist, als eigene Fundstelle geführt werden? 
Bildet jedes Haus, in welchem eine bauar-
chäologische Untersuchung stattfand, eine 
Fundstelle? Oder ist es zielführender, ein 
gesamtes Quartier oder gar die spätmittel-
alterliche Altstadt in globo als Fundstelle 
zu definieren? Grundsätzlich scheint eine 
sehr kleinteilige Aufgliederung wenig sinn-
voll, da hier wesentliche Zusammenhänge 
aus dem Blick geraten. So wurde etwa die 
spätmittelalterliche Stadtmauer einschlies-
slich der Grabenanlage als eine Fundstelle 
erfasst und mit allen relevanten Ereignissen 
(mittlerweile über 40) verknüpft. Hinge-
gen wurden die untersuchten Häuser der  
Churer Altstadt einzeln aufgenommen – 
auch im Sinne der Konsistenz mit anderen 
Gemeinden, wo die untersuchten Häu-
ser ebenfalls einzelne Fundstellen bilden. 
Aus Zeitgründen konnte die Erfassung der  
Häuser in Chur jedoch nicht abgeschlossen 
werden. 

senen Gebäude wurden in eine Excelliste 
eingetragen und auf einer GIS-Karte mar-
kiert. Insgesamt handelt es sich über 500 
potentielle Objekte. Überwiegend dürften 
sie neuzeitlich datieren, da mit der ange-
wandten Methode, einer Form der Luftbild-
prospektion, selbstredend nur oberflächlich 
klar erkennbare Strukturen zu identifizieren 
sind. Der Befund wäre demnach im Gelän-
de durch Prospektionen zu verifizieren be-
ziehungsweise modifizieren, was jedoch ei-
nen erheblichen Aufwand erfordern würde. 
Gleichfalls ist er nur bedingt repräsentativ 
für andere Kantonsteile, da die Siedlungs-
struktur auf einem Zusammenspiel unter-
schiedlicher Faktoren beruht – etwa auf 
naturräumlichen Gegebenheiten und histo-
risch variablen Wirtschaftsformen (Einzelal-
pung, Genossenschaftsalpung usw.).

Fest steht, dass bislang nur ein Bruchteil der 
relevanten land- und alpwirtschaftlichen 
Objekte archäologisch dokumentiert ist. 
Darüber hinaus gestaltet sich die Überfüh-
rung der vorhandenen Dokumentation ins 
Fundstelleninventar schwierig. So scheint 
es kaum zweckmässig, die über 500 im 
Calancatal identifizierten Gebäudegrund-
risse als separate Fundstellen aufzunehmen. 
Ein Lösungsansatz bieten Sammelfund-
stellen, die weitläufige Gebiete abdecken, 
jedoch summarisch und vage bleiben. An-
hand der Dokumentation von Meyer und 
Obrecht wurde eine solche Fundstelle z. B. 
für die diversen Wüstungen des Valser  
Seitentals Peil erstellt. Eine andere Möglich-
keit lässt sich an den sogenannten cròt, den – 
zu unterschiedlichen Zwecken genutzten – 
landwirtschaftlichen Kragkuppelbauten im 
Val Poschiavo verdeutlichen.28 Obschon 
auch hier keine vollständige Erfassung mög-
lich war, wurden nicht Sammelfundstellen, 
sondern spezifische cròt ins Inventar auf-
genommen. Dabei wurde versucht, eine 
aussagekräftige Auswahl zu treffen, die  
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Fazit

Das Ziel des Entwicklungsschwerpunkts 
Bestandsaufnahme Kulturgut war es, die 
Informationen aus dem analogen Fundstel-
lenarchiv zu bündeln und digital aufzube-
reiten. Innerhalb von vier Jahren konnten – 
mit Ausnahme der Häuser im Bereich der 
Altstadt von Chur – sämtliche bekannte 
Fundstellen des Kantons abgehandelt und 
das Projekt somit zu einem erfolgreichen 
Abschluss gebracht werden. Das überarbei-
tete Fundstelleninventar entspricht im We-
sentlichen dem aktuellen Forschungsstand. 
Insbesondere die interne Bearbeitung von 
Baugesuchen konnte auf eine neue Grund-
lage gestellt werden. Positive Resultate wa-
ren bereits während des Projektes zu ver-
melden, wie am Beispiel von Cama, Gesa 
veranschaulicht wurde. In Anbetracht der 
zeitlichen und personellen Vorgaben und 
unter Verwendung einer bestehenden Da-
tenbank mussten Prioritäten gesetzt und 
Kompromisse gefunden werden. Verschie-
dene Komponenten des Inventars können 
bei Bedarf und Gelegenheit weiterent- 
wickelt und ausgebaut werden. Damit mehr 
als eine Momentaufnahme bleibt, ist eine 
regelmässige Aktualisierung unter Einbezug 
von laufenden Untersuchungen und neuen 
Forschungsergebnissen vorgesehen. Derzeit 
ist die Nutzung auf einen internen Kreis der 
kantonalen Verwaltung beschränkt. Ange-
sichts vermehrter Bestrebungen zu öffentli-
cher Partizipation und open source data in 
der Archäologie ist eine zukünftige Auswei-
tung des Zugriffs jedoch nicht auszuschlies- 
sen.29 Hierbei stellt sich gleichwohl die 
Frage nach dem bestmöglichen Schutz der 
vielfältigen Bündner Fundstellenlandschaft, 
wobei eine Öffnung einerseits negative Ein-
flüsse (z. B. illegale Grabungen) begünsti-
gen, andererseits die lokale Bevölkerung für 
die Belange der Archäologie sensibilisieren 
könnte. 
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Arosa. Peist, Gatischweg 36
LK 1196, 2 770 308 / 1 189 219, 1360 m ü. M.

Zeitstellung: Frühmittelalter Anlass: Neu-
bau Gartenmauer Dauer: 10. bis 18. Juli 
2020 Verantwortlich: Yolanda Sereina 
Alther Text: Yolanda Sereina Alther

Beim Bau einer Hangstützmauer im Garten 
des Hauses Gatischweg 36 in Peist stiessen 
die Besitzer der Liegenschaft auf einen 
menschlichen Schädel Abb. 1. Die darauf-
hin informierte Kantonspolizei Graubün-
den übergab den Schädel dem Institut für 
Rechtsmedizin des Kantonsspitals Graubün-
den, wo er in der Folge als archäologischer 
Fund beurteilt wurde. Nachdem diese Mit-
teilung den Archäologischen Dienst Grau-
bünden erreichte, führte dieser gleichen-
tags eine Nachuntersuchung durch. Dabei 

konnten lediglich noch Teile des rechten 
Oberarmes samt Schulterblatt, Teile des 
linken Unterarmes sowie das linke Schlüs-
selbein in situ freigelegt werden. Die Kno-
chen lagen ca. 40 – 60 cm unter dem aktu-
ellen Gehniveau, in kiesigem, anstehenden 
Hangschotter. Eine eigentliche Grabgrube 
liess sich durch die bereits vorgenommenen 
Gartenarbeiten aber nicht mehr feststellen. 
Mehrere zum Skelett zugehörige Knochen 
wurden in der Folge als Streufunde im Aus-
hubmaterial aufgefunden. Zudem zeigte 
sich, dass vermutlich bereits durch den Bau 
des Hauses im Jahr 1972 das Grab gestört 
und dabei die Knochen der unteren Extre-
mitäten abgetragen worden waren. 

Die Befundsituation lässt auf eine Einzelbe-
stattung schliessen, bei welcher die wahr-
scheinlich als weiblich anzusprechende  

195

Abb. 1: Arosa. Peist, Gatisch- 
weg 36. 2020. Fundort der 
menschlichen Skelettteile 
(Pfeil). Blick gegen Norden.

←
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Verstorbene in Rückenlage, mit dem Kopf 
im Nordwesten, beigesetzt wurde. Beiga-
ben sowie Hinweise auf eine Bestattung 
im Sarg oder mit Totenbrett wurden nicht 
beobachtet. Die Aussagekraft der Skelett-
reste war aufgrund ihrer geringen Anzahl 
und ihres schlechten Erhaltungszustandes 
beschränkt Abb. 2. Die Anthropologin Viera 
Trancik Petitpierre (Interkantonale Arbeits-
gemeinschaft für Anthropologie IAG, Bott-
mingen BL) erwähnt als Auffälligkeit eine 
zweite, zusätzliche Wurzel bei beiden Eck-
zähnen des Unterkiefers. Eine Variante, die 
aber offenbar bei Skelettmaterial aus Grau-
bünden des Öfteren vorkommen soll. Die 

14C-Analyse ergab eine Datierung ins späte 
6. bis Mitte 7. Jahrhundert (ETH-109569: 
1424 ± 23 BP). Zusammen mit einem 1980 
in nächster Nähe entdeckten, aber 300 bis 
400 Jahre jüngeren Skelett von der Flur Hin-
ter Gatisch liegen nun zwei mittelalterliche 
Gräber aus Peist vor. Deren räumliche Nähe 
sowie Altfunde weiterer Skelette (bislang 
ohne Datierung) lassen auf einen mittel- 
alterlichen Friedhof in diesem Bereich 
schliessen.

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden
Abb. 2: Kantonspolizei Graubünden

Abb. 2: Arosa. Peist, Gatisch- 
weg 36. 2020. Die von der 
Kantonspolizei Graubünden 
geborgenen Schädelteile.
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Abb. 1: Bonaduz, Sera Curt. 
2020. Frühmittelalterliche 
Siedlungsgruben und Pfos-
tenlöcher während der Frei-
legung und Dokumentation. 
Blick gegen Norden.

Bonaduz, Sera Curt – Islaweg
LK 1195, 2 749 855 / 1 186 602, 650 m ü. M. 

Zeitstellung: Frühmittelalter Anlass: Neu-
bau Einfamilienhaus Dauer: 18. Februar bis 
11. März 2020 Verantwortlich: Christoph 
Baur Text: Christoph Baur

Von der Flur Sera Curt, einer am nordöstli-
chen Rand von Bonaduz gelegenen und das 
Tal des Hinterrheins überragenden Schot-
terterrasse, sind seit den späten 1960er- 
Jahren Siedlungs- und Grabbefunde spät- 
antiker bis frühmittelalterlicher Zeitstellung 
bekannt. Nur gut 75 m nordwestlich davon 
konnten in den Jahren 1966 – 1971 auf dem 
Valbeuna-Hügel über 700 Körpergräber aus 
dem Zeitraum vom 4. bis ins 7. Jahrhundert 
freigelegt werden. Bei einer Notgrabung 
im Jahre 2015 stiess man auf einem leicht 
nach Süden zur heutigen Kantonsstrasse 
abfallenden Grundstück auf weitere, zum 
Gräberfeld gehörende Einzelbestattungen 
sowie Siedlungsreste der frühen und späten 
römischen Kaiserzeit.

Im Vorfeld der Neuerrichtung eines Einfa-
milienhauses auf dem Grundstück Nr. 120, 
unmittelbar südlich der Kantonsstrasse 
und direkt gegenüber der Grabungsfläche 
von 2015 gelegen, veranlasste daher der 
Archäologische Dienst Graubünden im Fe-
bruar und März 2020 eine bauvorgreifende 
Notgrabung. Das Grundstück wies im Süden 
ein kleines Plateau auf, das nach Nordwes-
ten zur Kantonsstrasse und nach Norden 
zum Hinterrhein abfällt. Es liegt mittig  
zwischen dem Valbeuna-Hügel und der Ter-
rasse Sera Curt; von ersterem wird es durch 
die heutige Kantonsstrasse, von letzterer 
durch einen tief in die Terrasse eingeschnit-
tenen Hohlweg (Islaweg) getrennt.

Nach Abtrag der Humusschicht zeichneten 
sich im anstehenden, sandigen Sediment 

(Bonaduzer Schotter) insgesamt 74 Gruben 
ab, der Grossteil davon war auf das Plateau 
im Süden konzentriert Abb. 1. Neben einfa-
chen Pfostensetzungen fanden sich vor al-
lem mit Keilsteinen verfüllte Pfostenlöcher 
mit bis zu 0,4 m Durchmesser und seichte, 
gelegentlich mehrphasig verfüllte Gruben. 
Eine dieser Gruben diente als Feuerstelle. 
Aufgrund der relativ hohen Anzahl von Tier-
knochen dürften die anderen, sich teilweise 
schneidenden Gruben sekundär als Abfall-
gruben verwendet worden sein. Keine der 
Strukturen barg datierendes Fundmaterial, 
nur vereinzelt fanden sich Fragmente von 
Gefässen aus Lavez.

Zwei Befunde verdienen jedoch beson-
dere Beachtung: Eine 1 m tiefe langovale 
(ca. 1 × 1,5 m) Grube war mit mehreren 
Lagen von Bruchsteinen und Brandschutt 
verfüllt. Die Brandrückstände bestanden 
ausnahmslos aus Astholz von Nadelbäu-
men. Die Grube war von mehreren Pfosten-
löchern und -gruben umgeben. Eine Über-
dachung der als Arbeitsbereich gedeuteten 
Struktur lässt sich dadurch wahrscheinlich 
machen. Die 14C-Analyse eines Astes mit 35 
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Jahrringen ergab eine Datierung zwischen 
776 und 975 (BE-14773.1.1: 1153 ± 22 BP).

Am südöstlichen Plateaurand konnten die 
Reste eines Grubenhauses erfasst werden 
Abb. 2. Erhalten war nur der nordwestliche, 
mindestens 4 m lange, von mehreren gros- 
sen Pfostenlöchern begleitete nördliche 
Grubenrand. Der südliche Gebäudeteil ist 
durch den tief in das Plateau eingeschnitte-
nen Islaweg zerstört worden. Zwei flach ver- 
legte Kalksteinplatten, die als Treppe fun-
gierten, markierten den Eingang. An den 
Treppenabgang schloss eine Trockenmauer 
mit rechteckiger Pfostenausnehmung für 
einen Türrahmen an. Im Bodenbereich der 
Grube erhalten gebliebene Holzreste lassen 

vermuten, dass der Innenraum mit einer 
Holzverschalung ausgestattet war. Ober-
irdisch besass das Haus mit Lehm verstri-
chene Flecht- oder Fachwerkwände, davon 
zeugen einige verbrannte Hüttenlehmfrag-
mente. Diese lagen zusammen mit Brand-
schutt in der Grubenverfüllung, was für eine 
Zerstörung des Hauses durch Brand hindeu-
tet. Mit Ausnahme einiger Tierknochen und 
weniger Lavezfragmente fanden sich keine 
Reste der ursprünglichen Ausstattung in der 
Raumverfüllung.

Holzkohlestücke aus der Hinterfüllung der 
den Treppenabgang begleitenden Trocken-
mauer konnten mittels 14C-Analyse in die 
Zeit zwischen 687 und 881 datiert werden 
(BE-15257.1.1: 1232 ± 23 BP). Somit ist ein 
terminus post quem für die Errichtung des 
Grubenhauses gegeben, die mutmasslich 
zum Haus gehörende Arbeitsgrube hinge-
gen gibt einen terminus ad quem für die 
Nutzung des Siedlungsbereiches an. Die 
nahe beieinander liegenden Datierungen 
lassen eine relativ kurze Nutzungsdauer 
des Siedlungsbereiches im ausgehenden  
9. oder 10. Jahrhundert vermuten. Nach 
Zerstörung bzw. Aufgabe des Gehöftes wur-
de das Areal bis heute nicht mehr überbaut 
und ausschliesslich zu landwirtschaftlichen 
Zwecken genutzt.

Literatur

–	 Hilty Caroline / Ebnöther Christa / Seifert Mathias: 
Bonaduz Valbeuna und Bot Panadisch: Römische 
und vorrömische Funde. Archäologie Graubünden  
3. Glarus / Chur 2018, 23 – 49.

–	 Schneider-Schnekenburger Gurdrun: Churrätien 
im Frühmittelalter. Münchner Beiträge zur Vor- und 
Frühgeschichte 26. München 1980.

–	 Seifert Mathias: Bonaduz GR, Valbeuna. Jahrbuch 
Archäologie Schweiz 99, 2016, 220 – 221.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 2: Bonaduz, Sera Curt. 2020. Grubenhaus mit Eingang von Norden (Pfeil). 1 den 
Eingang begleitende Trockenmauer; 2 rechteckiges Balkenloch (Türrahmen); 3 Reste 
einer Holzverschalung; 4 Fundament für Treppenstufen (Kalksteinplatten).
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Abb. 1: Breil / Brigels, Kistenpass. 2020. Nauheimerfibel aus Bronze. Mst. 1:1.

Breil / Brigels, Kistenpass
LK 1193, 2 721 719 / 1 187 439, 2580 m ü. M.

Zeitstellung: Eisenzeit Anlass: Zufallsfund 
Funddatum: 8. August 2020 Verantwort- 
lich: Hannes Flück Text: Hannes Flück

Im August 2020 fand Martin Beiser, Rank-
weil (A), bei einer Wanderung vom Kisten-
pass zum Panixerpass in der Cavorgia da 
Breil zwischen Geröll eine Fibel Abb. 1. Die-
se übergab er der Fachstelle für Denkmal-
pflege und Ortsbildschutz in Glarus. Nach 
Abklärung des genauen Fundortes, der wie 
sich herausstellte im Kanton Graubünden 
liegt, gelangte der Fund an den Archäolo-
gischen Dienst Graubünden. Bei der gut 
erhaltenen Fibel aus Bronze handelt es sich 
um eine Nauheimer Fibel mit gleichbreitem 
Bügel. Diese Fibel gilt als eigentlicher Leit-
typ der spätlatènezeitlichen Phasen D1 und 
D2a (ca. 120 – 50 v. Chr.). Der Bügel ist mit 
zwei randbegleitenden Rillen und einem 
mittigen, wellenförmigen Leiterband ver-
ziert, gegen den Fuss ist die verzierte Zone 
mit drei querlaufenden Rillen abgeschlos-
sen (Typ Metzler 3 / Striewe A8.2s). Der 
grösste Teil des durchbrochenen Nadelhal-
ters fehlt. Fibeln dieses spezifischen Typs 
sind von Böhmen über Mitteldeutschland 
und die Schweiz bis nach Ost- und Südfrank-
reich verbreitet. Nach Striewe 1996 gehört 
das vorliegende Exemplar zur späteren  
Verzierungsgruppe, die in die erste Hälfte 
des 1. Jahrhundert v. Chr. datiert. Nauhei-
mer Fibeln sind im Kanton Graubünden von 
verschiedenen Fundstellen bekannt: aus 
Siedlungen etwa von Lantsch / Lenz, Bot da 
Loz; Castiel, Carschlingg; Riom-Parsonz, Sot 
Gasetta oder Trun, Grepault; aus Gräbern 
aus Cama, Gesa; aus Deponierungen, aus 
unsicher zu interpretierenden Befunden 
oder als Zufallsfunde von Stampa, Borgo-
novo; Mon, Crest’Ota; Scuol, Russonch und 
Untervaz, Kieswerk. Ob es sich beim Stück 

aus dem Gebiet des Kistenpasses, dem 
Übergang von Breil / Brigels im Bündner 
Vorderrheintal nach Linthal im Kanton Gla-
rus, um einen zufälligen Verlust bei einer 
Überquerung im 1. Jahrhundert v. Chr. oder 
um eine intentionelle Niederlegung handelt, 
ist nicht zu entscheiden. Auf jeden Fall un-
terstreicht der Neufund wie die vor weni-
gen Jahren entdeckten Funde vom Segnes- 
pass – ein republikanischer Denar und eine 
römische Armbrustscharnierfibel –, dass in 
prähistorischer Zeit auch heute weniger be-
deutende Alpenpässe frequentiert wurden. 

Literatur

–	 Metzler Jeannot: Das treverische Oppidum auf dem 
Titelberg (G.-H.-Luxemburg); zur Kontinuität zwi-
schen der spätkeltischen und der frührömischen Zeit 
in Nord-Gallien. Luxembourg 1995. 

–	 Striewe Karin: Studien zur Nauheimer Fibel und 
ähnlichen Formen der Spätlatènezeit. Internatio- 
nale Archäologie 29. Leidorf 1996, 38 – 39; 119 – 123; 
290.

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden
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Breil / Brigels, Val Cuschina
LK 1213, 2 723 251 / 1 179 701, 926 m ü. M.

Zeitstellung: Bronzezeit Anlass: Zufallsfund 
1972 Verantwortlich: Raphael Sele Text:  
Raphael Sele

Am 5. April 1972 entdeckten Kinder in einer 
Höhle Teile eines menschlichen Schädels, 
woraufhin die Kantonspolizei benachrichtigt 
wurde. Da es sich gemäss der Einschätzung 
eines hinzugezogenen Arztes um einen Kin-
derschädel handelte, der aufgrund seines 
Zustands «schon seit vielen Jahren dort ge-
legen haben müsse», wurden die Knochen 
dem Archäologischen Dienst Graubünden 
übergeben. Eine anschliessende Begehung 
der Höhle erbrachte neben diversen Tier-
knochen ein weiteres Fragment desselben 
menschlichen Schädels, wobei nicht festge-
stellt werden konnte, ob es sich noch in situ 
befand. 

2019 – 2020 wurde die Fundstelle im Rah-
men der Aktualisierung des Fundstellen- 

inventars des Kantons Graubünden neu 
evaluiert Abb. 1. Der Fundkontext und die 
ursprüngliche Lage sind nicht mehr ein-
deutig zu rekonstruieren. Offenbar stammt 
der Schädel aus dem hinteren Bereich der 
Höhle, wo diese einen abfallenden und  
sich zunehmend verengenden Felsgang  
von wenigen Metern Länge bildet. Eine an-
thropologische Untersuchung im Dezember 
2019 durch Viera Trancik Petitpierre (Inter-
kantonale Arbeitsgemeinschaft für Anthro- 
pologie IAG, Bottmingen BL) zeigte, dass 
es sich um den sehr grazilen Schädel einer 
30- bis 50-jährigen Frau handelt. Perimor-
tale Verletzungen wurden nicht festgestellt. 
Die 14C-Datierung im März 2020 an der ETH  
Zürich erlaubt eine zeitliche Einordnung in 
die späte Frühbronzezeit beziehungswei-
se die Übergangsphase zur Mittelbronze- 
zeit (1741 – 1545 v. Chr.; ETH-104361: 3369 
± 24 BP).

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 1: Breil / Brigels, Val 
Cuschina. 2020. Eingang 
zur Höhle, in der 1972 Teile 
eines weiblichen Schädels 
entdeckt worden waren. 
Blick gegen Süden.
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←9 Gräber

←1 Grab

Abb. 1: Cama, Gesa, Parzelle  
432. 2019. Luftbild. Der Aus- 
grabungsplatz auf der Par-
zelle 432 ist rot markiert. 
Die Pfeile kennzeichnen 
die Standorte der früheren 
Grabfunde. Blick gegen 
Norden.

Cama, Gesa, Parzelle 432
LK 1294, 2 733 346 / 1 125 713, 350 m ü. M.

Zeitstellung: Eisenzeit / Mittelalter / Neuzeit  
Anlass: Neubau Dauer: 8. März; 26. August 
bis 9. Oktober 2019 Verantwortlich: Brida 
Pally Text: Brida Pally, Christoph Walser

Anlässlich des geplanten Neubaus eines 
Mehrfamilienhauses auf der Parzelle 432 
in Cama fanden am 8. März 2019 im nörd- 
lichen Abschnitt des Baulandes geophysika-
lische Messungen statt. 

Im Frühherbst 2019 führten Mitarbeitende 
des Archäologischen Dienstes Graubünden 
auf der Parzelle 432 Untersuchungen durch. 
Auf den Nachbarsparzellen 433 und 864 
waren bereits 1915 und 1950 eisenzeitliche 
Gräber zum Vorschein gekommen Abb. 1. 

Die Parzelle 432 befindet sich in Hanglage. 
Das Grundstück umfasst 926 m2, davon 
wurden rund 80 m2 im Jahr 2019 unter-
sucht. Archäologische Strukturen belegen 
eine Nutzung des Geländes in der Eisen- 
zeit und der Neuzeit. Aus beiden Zeitab-
schnitten stammten trocken geschichtete 
Terrassierungsmauern. Die vorgeschichtli-
chen werden als Standplatz für landwirt-
schaftliche Tätigkeiten gedeutet, die neu-
zeitlichen gehörten einem Rebberg an. Das 
Areal war in der Urgeschichte über zwei  
parallel zum Hang verlaufende Wege zu-
gänglich. An die eisenzeitliche Terrasse 
grenzte zudem ein mit Steinplatten abge-
decktes Körpergrab an Abb. 2.

Gemäss der Befundsituation berücksichtigt 
das Grab den Mauerwinkel der ältereisen-
zeitlichen Terrassierung, d. h. die Mauer war 
zum Zeitpunkt der Bestattung der Frau noch 
sichtbar. Dies lässt den Schluss zu, dass der 
zeitliche Abstand zwischen der Aufgabe der 
Siedlung und der Grablegung nicht sehr 

gross gewesen sein kann. Die Durchsicht 
der Gefässkeramik ergab für die Terrassen 
die Datierung am Übergang von der älte-
ren zur jüngeren Eisenzeit (5. Jahrhundert 
v. Chr.; Stufe Tessin C / D). 

Das Grab ist anhand der Beigaben an den 
Beginn der jüngeren Eisenzeit datiert 
(4. Jahrhundert v. Chr.; Stufe Latène B1) 
Abb. 3. Vom Skelett der bestatteten Person 
sind aufgrund des sauren Bodenmilieus 
keine Knochen erhalten. Die Ohrringe mit 
Bernsteinperlen und die beiden Sanguisuga- 
fibeln aus Bronze weisen sie aber zwei-
felsfrei als Frau aus. Als weitere Bestand- 
teile der Tracht ist eine eiserne Latènefibel 
zu erwähnen. An Gefässen standen eine 
Flasche, ein Becher und eine Henkeltasse 
aus Keramik im Grab. Holzreste lassen zu-
dem einen weiteren Becher aus diesem  
Material vermuten. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung 
der Metallfunde konnten von Antoinette 
Rast-Eicher (ArcheoTex, Ernen VS) durch 
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Oxidationsprozesse konservierte Partikel 
von Leder/Fell, von Geweben aus Wolle und 
von einer aus Hanf oder Lein hergestellten 
Schnur dokumentiert werden. Der Bern-
stein für die Perlen der Ohrringe ist nach 
der Bestimmung durch Katharina Schmidt-
Ott vom Schweizerischen Nationalmuseum 
im Baltikum gewonnen worden. Die Verar-
beitung zu den Perlen dürfte im oberitalie-
nischen Raum erfolgt sein.

Literatur

–	 Nagy Patrick: Castaneda GR. Die Eisenzeit im Misox. 
Universitätsforschungen zur prähistorischen Archäo-
logie 218. Bonn 2012.

Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 3: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 2: Cama, Gesa, Parzelle 432. 2019. Das eisenzeitliche Grab 1 des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. stösst an die im 5. Jahrhundert v. Chr. erbaute Terrassenmauer 2. Blick gegen 
Westen.

Abb. 3: Cama, Gesa, Parzelle 432. 2019. Die Beigaben des Frauengrabes: die Gefässe (Becher, Henkeltasse, Flasche) und das Schmuckensemble, 
bestehend aus einer Eisenfibel, zwei Sanguisugafibeln aus Bronze mit Körbchenanhängern und Gehängekette sowie zwei bronzenen Ohrringen 
mit Bernsteinperlen (1. Hälfte 4. Jahrhundert v. Chr.).
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Abb. 1: Cazis, Caschneras. 
Um 1975. Vorder- und 
Rückseite der Statuette 
aus Ton. Ende 15. / frühes 
16. Jahrhundert. Mst. 1:1.

Cazis. Cazis, Caschneras
LK 1215, 2 752 273 / 1 175 974, 673 m ü. M.

Zeitstellung: Frühe Neuzeit Anlass: Zufalls-
fund um 1975 Verantwortlich: Silvester 
Nauli  Text: Hannes Flück

1975 übergab eine Privatperson aus Cazis, 
Caschneras dem Archäologischen Dienst 
Graubünden das Fragment einer Statuette 
aus Ton, die sie zusammen mit Gefässscher-
ben in ihrem Garten gefunden hatte Abb. 1. 
Im Zuge der Überarbeitung des Fundstel-
leninventars (Seiten 179 – 193) erfolgte die 
eingehende Begutachtung in Bezug auf Alter 
und Herkunft der Figur. Dargestellt ist eine 
Frau mit Haube, von der ein Stoffband über 
ihre rechte Schulter fällt. Ihre Hände liegen 
übereinander gelegt in ihrem Schoss. Die 
Ärmel sind am Oberarm enganliegend, an 
den Unterarmen sind sie deutlich weiter. 
Der Rock ist vermutlich plissiert, aufgrund 
der fehlenden unteren Hälfte der Figur ist 
dies allerdings nicht mehr sicher zu ent-
scheiden. Auch die Art des Ausschnitts des 
Kleides ist wegen des flauen Reliefs nicht 
zu bestimmen. Im Bruch zeigt sich das für 
diese Art Figuren typische Loch, zur Ver-
hinderung der Bildung von Rissen in der 
Tonmasse beim Trocknen und während des 
Brandes.

Anhand stilistischer Vergleiche, der Mach-
art und der Tonqualität dürfte die Figur 
um 1500 in Augsburg (D) oder der dorti-
gen Umgebung hergestellt worden sein. 
Ähnliche aber qualitativ schlechtere Fi-
gürchen wurden in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts auch in Zug und Win-
terthur ZH hergestellt. Den Datierungs-
ansatz um 1500 legt auch der Vergleich 
mit dem 1490 von Albrecht Dürer dem 
Jüngeren (1471 – 1528) gemalten Portrait 
seiner Mutter Barbara Dürer mit weitge-
hend identischer Haube und Kleidung nahe 

Abb. 2. Gegen eine Datierung nach dem 
ersten Viertel des 16. Jahrhunderts spricht, 
dass keine der Tonstatuetten aus dem  
Massenfund am Kitzenmarkt 11 in Augs-
burg, abgelagert um die Mitte des 16. Jahr-
hunderts, eine solche Haube trägt. Alle sind  
der neuen Mode folgend bereits mit ei-
nem Béret dargestellt. Solche Tonfiguren – 
bekannt sind neben Frauenfiguren auch  
Reiter / Ritter, Narren, Jesusfiguren und 
Tierdarstellungen – wurden in zweischali-
gen Formen als Massenprodukte hergestellt. 
Ähnliche Figuren sind aus dem ganzen süd-
deutschen und nordschweizerischen Raum 
bekannt; der geografisch nächste Fundort 
liegt auf dem Kirchhügel von Bendern (FL), 
die dortigen Funde datieren allerdings  
etwas jünger.

In Graubünden sind bisher aus dem Hotel 
«Krone» in Grüsch zwei Tonstatuetten be-
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kannt, welche aber qualitativ nicht an das 
vorliegende Stück heranreichen. Solche 
Figuren dienten wohl einerseits als Nippes, 
also als reine Ziergegenstände. Gerade die 
Frauenfiguren, immer in neuster Mode ge-
kleidet, waren zudem lange vor der Barbie-
Puppe beliebtes Spielzeug für die Kinder. 
Wie diese Statuette aus der Region Augs-
burg an den Heinzenberg gelangte, ist unbe-
kannt. Denkbar wäre etwa eine Verbindung 
zum Kloster St. Peter und Paul in Cazis. Un-
ter den Augustinerinnen, welche bis 1570 
im Kloster lebten, waren auch adlige Frau-
en aus dem süddeutschen Raum. Vielleicht 
hatte eine von ihnen diese Statuette als  
Andenken an ihre Kindheit ins Kloster mit-
genommen. Irgendwann zerbrach sie und 
landete im Abfall, der schliesslich ausser-
halb von Cazis entsorgt wurde.

Michaela Hermann, Augsburg (D), und  
Andreas Heege, Zug, danken wir für Aus-
künfte und Literaturhinweise.

Literatur

–	 Blöchlinger Lea: Das Dominikanerinnenkloster 
Cazis. Vorgeschichte des ältesten Klosters im Bünd-
nerland (700 – 1647). Professliste des Dominikane-
rinnenklosters (1647 – 1978). Cazis 1980. 

–	 Frascoli Lotti: Keramikentwicklung im Gebiet der 
Stadt Winterthur vom 14. – 20. Jahrhundert: Ein 
erster Überblick. Berichte der Kantonsarchäologie 
Zürich 18, 2004, 127 – 218.

–	 Gredig Arthur: Grüsch, Hotel Krone 1989. In: 
Archäologie in Graubünden. Funde und Befunde. 
Festschrift zum 25jährigen Bestehen des Archäologi-
schen Dienstes Graubünden. Chur 1992, 371 – 377. 

–	 Heege Andreas: Die Ausgrabungen auf dem Kirch-
hügel von Bendern, Gemeinde Gamprin, Fürstentum 
Liechtenstein. Bände 2 / 3: Die Geschirrkeramik vom 
12. bis 20. Jahrhundert. Vaduz 2016.

–	 Hermann Michaela: Neues von den Augsburger 
«Bilderbäckern». Knasterkopf 2004, 3 – 20.

–	 Hermann Michaela: Augsburger Bilderbäcker. Ton-
figürchen des späten Mittelalters und der Renais-
sance. Augsburger Museums Schriften 6. Augsburg 
1995.

–	 Martin Franz: Beiträge zur Geschichte Erzbischof 
Wolf Dietrichs von Raitenau. Mitteilungen der 
Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 51, 1911, 
209 – 336.

–	 Rothkegel Rüdiger: Mittelalterliche und neuzeit- 
liche Tonstatuetten aus dem Kanton Zug. Zeitschrift 
für Schweizerische Archäologie und Kunstgeschichte 
63, 2006, 141 – 198.

–	 Tausendfreund Heike: Auf der Burg vergessen... 
Untersuchung der archäologischen Funde von der 
Burgruine Altbodman. Schriften des Vereins für  
Geschichte des Bodensees und Umgebung 124, 
2006, 67 – 91.

–	 Zander-Seidel Jutta: Das erbar gepent. Zur ständi-
schen Kleidung in Nürnberg im 15. und 16. Jahr- 
hundert. Waffen- und Kostümkunde 27, 1985, 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden 
Abb. 2: Germanisches Nationalmuseum, Nürnberg (D), 
Inv. Nr. Gm 1160

Abb. 2: Albrecht Dürer der Jüngere: Portrait der 
Mutter Barbara Dürer, geb. Holper (1452 – 1514). 
Um 1490, Malerei auf Tannenholz (35,8 × 47 cm).



205

Kurzberichte

Abb. 1: Chur, Hof, Bischöf-
liches Schloss, Etappe 3. 
Übersichtsplan zu den in 
den Jahren 2017 − 2019 
archäologisch untersuchten 
Flächen. Mst. 1:300.
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Chur, Bischöfliches Schloss
LK 1195, 2 759 898 / 1 190 692, 623 m ü. M.

Zeitstellung: Spätbronzezeit / Römische Epo-
che / Mittelalter / Neuzeit Anlass: Bischöf- 
liches Schloss Etappe 3 Dauer: 3. April bis 
15. Dezember 2017; 23. Mai bis 29. Oktober 
2018; 29. / 30. Januar und 18. März bis 2. 
April 2019 Verantwortlich: Brida Pally Text: 
Brida Pally, Christoph Walser

Seit dem Jahr 2012 wird das Bischöfliche 
Schloss in Chur schrittweise saniert. Ge-
plant ist die Gesamtsanierung in sechs 
Etappen. In den Jahren 2012 / 2013 wurden 
im östlichen Vorgelände des Schlosses die 
Tiefgarage und unterirdisch liegende Archiv- 
räume erstellt. 2014 wurde der Osttrakt 

einer Modernisierung unterzogen. Im Jahr 
2017 fiel der Startschuss für den Bau des 
Domschatzmuseums. Unmittelbar südlich 
des Südtraktes war für das Museum ein 
Erschliessungstrakt mit Treppenabgang, 
Liftschacht und WC-Infrastruktur geplant. 
Seit dem frühen 20. Jahrhundert wurde das 
vom Neubau betroffene Gelände als Garten 
genutzt. Die darauf durchgeführte Ausgra-
bung dauerte rund 9 Monate.

Im Zuge dieser Untersuchungen wurden 
(bauliche) Strukturen und Befunde frei- 
gelegt und Funde geborgen, welche die 
Zeitspanne vom 19. Jahrhundert bis in 
die frühe Spätbronzezeit (11. Jahrhundert 
v. Chr.) abdecken. Spuren aus der Eisenzeit 
konnten keine dokumentiert werden. 

0 10 m
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Der untersuchte Grabungsbereich war im  
Osten von der nachträglich ausgebauten 
römischen Kastellwehrmauer begrenzt, im 
Norden vom Südtrakt des Bischöflichen 
Schlosses und im Süden von der Zufahrts-
strasse auf den Hofplatz Abb. 1. Auf einer 
Fläche von 60 m2 wurde ab der aktuellen  
Oberfläche ein 5,50 m mächtiges Kultur-
schichtenpaket abgebaut. Zudem tiefte 
die Baugrube weitere 2 m in geologische 
Schichten ein, welche sich über dem anste-
henden Felsen über Jahrtausende abgela-
gert hatten. 

Abb. 2: Chur, Hof, Bischöfli-
ches Schloss, Etappe 3. 2017. 
Abgang Domschatzmuseum. 
Die römische Kastellmauer 1 
und das davor liegendes Ge-
bäude 2. Blick gegen Osten. 

Bei den ältesten freigelegten Strukturen 
handelte es sich um eine Pfosten- und eine 
Steinsetzung. Sie liessen sich anhand des 
keramischen Fundgutes in die frühe Spät-
bronzezeit datieren.

Ein unmittelbar an die Westseite der Ka-
stellmauer angebautes Gebäude datiert 
in römische Zeit Abb. 2. Es wies mindes-
tens fünf Räume auf und war mit Mör-
telgussböden und verputzten Wänden 
ausgestattet. Auch die Erschliessungen zu 
den jeweiligen Räumen wurden gefasst. 
Welcher Beschäftigung die Menschen im 
Haus nachgegangen waren, bleibt offen,  
da weder eine Herdstelle noch eine Boden-
heizung nachgewiesen werden konnten. 
Aufgrund eines Brandes nahm das Gebäude 
zu einem späteren Zeitpunkt beträchtlichen 
Schaden. Bislang war das römische Kastell 
auf dem Hofhügel in Chur nur archäologisch 
datiert, seine absolute Datierung erfolgte 
im Zuge der Ausgrabung. Eine verkohlte, 
hölzerne Schwelle wurde mittels 14C-Daten 
(ETH-84198: 1805 ± 21 BP; ETH-84199: 
1810 ± 21 BP; ETH-87399: 1828 ± 22 BP) in 
die Mitte des 3. Jahrhunderts datiert. In 
die gleiche Zeit fällt auch der Bau der öst-
lichen Umfassungsmauer des römischen 
Kastells, denn das römische Gebäude setzte 
den Bestand der Kastellmauer voraus. Im 
Anschluss an das Brandereignis wurde in 
den Räumen temporär eine Pfostenkons- 
truktion aus Holz errichtet. Dies bezeugten 
etliche sekundär eingebrachte Pfostenlö-
cher in den Mörtelgussböden. Aus der Ver-
füllung eines Pfostenlochs stammten sechs 
Fundmünzen (Börse), die die Pfostenkons- 
truktion in die 2. Hälfte des 4. Jahrhunderts 
datieren. Nach Aufgabe der Pfostenkons- 
truktion wurde das Gebäude umgebaut 
und umgenutzt. Dazu sind drei Ausbaupha-
sen identifiziert. Das Gebäude ging gemäss 
derzeitigem Auswertungsstand im Zeitraum 
zwischen dem 9. und 11. Jahrhundert ab.

1

2
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mauer ein Mauerzug erstellt. Er gehörte 
möglicherweise zu einem Turm, welcher im 
Süden des Südtraktes auf dem Knillenbur-
ger Prospekt (um 1640) bezeugt ist. 

Nach dem Abbruch des Wirtschaftsgebäu-
des wurde im ausgehenden 15. Jahrhundert 
der neue, bestehende Südtrakt des Bischöf- 
lichen Schlosses erbaut. Die südliche Schloss- 
mauer grenzte im Osten an den umgestal-
teten Bereich der ehemaligen Kastellmauer 
und gliederte diesen ein. 

Im Areal südlich des Schlosses wurde wie-
derum ein wohl als Werkstatt zu deuten-
der, aus mehreren Räumen bestehender 
Bau aufgerichtet. Eine dieser wirtschaftlich 
genutzten Räumlichkeiten war mit einer 
Feuerstelle und einer Arbeitsgrube ausge-
stattet. Die Grube wurde vor dem Abbruch 

Nach dem Auftrag einer bis zu 2 m mächti-
gen Bauschuttplanie wurde am selben Ort 
wieder ein mit einem Mörtelgussboden aus-
gestatteter Steinbau errichtet. Die Kastell- 
mauer erfuhr einen Teilabbruch. Von der 
darauffolgenden Überbauung der Abbruch-
krone zeugte ein in der Mauer vorgefunde-
ner Schacht (Abort).

Vermutlich ins 13. / 14. Jahrhundert datiert 
die nächste Bauphase. Der Bauplatz wur-
de erneut aufgeschüttet, dieses Mal be-
trug die Schichtstärke 1 m. Nördlich eines 
wahrscheinlich wirtschaftlich genutzten 
Steinbaus schloss ein überdachter Holzbau 
an. Im Bereich vor dem Haus blieben eine 
grosse Anzahl an Tierknochen und Holzkoh-
leabfällen erhalten. Gleichzeitig mit dem 
Bau des Wirtschaftsgebäudes wurde auf 
der ehemaligen römischen Umfassungs-

Abb. 3: Chur, Hof, Bischöfli-
ches Schloss, Etappe 3. 2018 
Der südwestliche Erdge-
schossraum des Schlosses 
während der bauarchäolo-
gischen Untersuchung. Das 
Raumgefüge erhielt seine 
Gestalt in spätbarocker Zeit, 
die spätgotischen Bauele-
mente wurden damals nach 
Möglichkeit eingebunden. 
Blick gegen Westen. 
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Die mittelalterlichen Mauern wurden, wo 
möglich, in die spätgotischen Ausbauten 
eingegliedert. Aus beiden Epochen fehlen 
aufgrund nachträglich erstellter, tief in den 
Boden gesetzter Ökonomiebauten sowie 
der nahezu vollständigen Auskernung des 
Südtraktes in den 1960er-Jahren entspre-
chende Benutzungsniveaus.

Die (bau-) archäologischen Untersuchun-
gen fanden im Jahr 2019 ihren Abschluss. 
Die archäologischen Massnahmen kon-
zentrierten sich im dritten und letzten Jahr 
der 3. Etappe auf den geplanten Empfangs- 
bereich des geplanten Domschatzmuseums 
Abb. 1; Abb. 3 und auf einen vorgezogenen 
Umbau eines im 1. Obergeschoss liegenden 
Raumes im Südtrakt Abb. 4. Die Sanierung 
des Raumes wurde aufgrund einer Projekt- 
änderung in die 3. Etappe des Bischöflichen 
Schlosses eingebunden. Ausserhalb der Bau- 
ten erfolgte die Begleitung von Stilllegungs- 
und Sanierungsarbeiten an Leitungen, wel-
che in Zusammenhang mit den Baumass-
nahmen des Museums standen.

Die im Jahr 2019 dokumentierten Befunde 
im Südtrakt gehören der spätgotischen und 
spätbarocken Bauphase an. Für die oben 
angesprochene Projektänderung war eine 
steinerne Säule aus der Bauzeit des Süd- 
flügels, die im geplanten Empfangsbereich 
des Museums zwischen zwei Räumen in 
einer Trennwand eingebunden war, ver-
antwortlich. Die geschichtsträchtige Säule 
sollte den Museumsbesuchenden gezeigt 
werden. Zudem war der damit verbunde-
ne Platzgewinn im Empfangsbereich will-
kommen. Aus statischen Gründen wurde 
der Boden über der Decke des Museum- 
eingangs geöffnet und das Gewölbe von 
oben her freigelegt Abb. 4. Die statische 
Sicherung sah einen Teilabbruch der spät- 
barocken Deckenpartie und die Ergänzung 
des spätgotischen Gewölbes vor.

des Gebäudes im 19. Jahrhundert aufgeho-
ben und verfüllt. Aus der Verfüllung wur-
den Fragmente von Gusstiegeln, Zainen-
den, Schrötlinge sowie Münzen geborgen. 
1859 wurde an der Südmauer des Schlos-
ses ein eingeschossiger Bau errichtet. Von 
diesem  wurden 5 Räume angeschnitten. 
Das Gebäude wurde Anfang des 20. Jahr-
hunderts abgebrochen und das Gelände in 
eine Gartenanlage umgewandelt. In den 
1960er-Jahren liess der Architekt Walther 
Sulser um den Garten neue Mauern er-
stellen und Leitungen für das Dachwasser 
verlegen. Zudem wurde im Kellergeschoss 
des Südtraktes zur Belüftung eine Öffnung 
ins Mauerwerk gebrochen, welche in den 
Schlossgarten führte.

Nach Abschluss der Ausgrabungen im Süd-
garten im Dezember 2017 konnten 2018 die 
für die Errichtung des Domschatzmuseums 
notwendigen Abbrüche im Keller- und Erd-
geschoss des Schlosssüdtraktes baubeglei-
tend dokumentiert werden. 

Der Einbau neuer Zu- und Abluftleitungen 
im Kellergeschoss (ehemaliger Weinkeller) 
machte jedoch auch umfangreichere Boden- 
eingriffe respektive archäologische Un-
tersuchungen im Innenhof des Schlosses 
notwendig Abb. 1. In den angrenzenden 
Räumlichkeiten, in denen die Lüftungstech-
nik untergebracht wurde, waren ebenfalls 
Grabungsarbeiten durchzuführen Abb. 1. 
Prähistorische Strukturen wurden keine 
aufgedeckt. Die römische Kastellmauer liess 
sich weiter in Richtung Norden verfolgen. 
Zudem wurde ein in das Mauerwerk einge-
bundener Kastellturm mit einem annähernd 
quadratischen Innenraum von 23 m2 Fläche 
angeschnitten. Die östliche Turmschale trat 
einst über 4 Meter aus der äusseren Flucht 
des Kastells heraus. Gegen die Innenseite 
wies dieser Turm hingegen lediglich einen 
Vorsprung von 1,20 m auf. 
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Abb. 4: Chur, Hof, Bischöfliches Schloss, Etappe 3, 2019. Im Raum über dem Museumseingang wurde das  
barocke Gewölbe freigelegt. Die Fototafel liegt auf dem gegen den Hofplatz abgebrochenen, spätgotischen 
Kreuzgewölbe. Daran schliesst im Westen das barocke Tonnengewölbe an. Blick gegen Westen.

Die Leitungsgräben in der Zufahrtstrasse 
auf den Hofplatz deckten neben neuzeitli-
chen Gebäuderesten wiederum Ausschnitte 
der römischen, östlichen Umfassungsmauer 
auf. Im Leitungsgraben im Weiherhausgar-
ten, nahe der Schlossostfassade, wurde die 
Westmauer des ehemaligen Schlossweihers 
angeschnitten. Der Teich, welcher Anfang 
des 16. Jahrhunderts im östlichen Vorge-
lände des Bischöflichen Schlosses errich-
tet worden war und das Löschwasser für 
die Hofbevölkerung sicherstellte, bestand 
während rund 350 Jahren. Die Baugeschich-
te des Schlossweihers war bereits in den 
Jahren 2012 / 2013 dokumentiert worden, 
während der 1. Etappe der Schlosssanie-
rung (Neubau Tiefgarage und Archivräume).

Das Domschatzmuseum im Südflügel des 
Bischöflichen Schlosses öffnete Ende Au-

gust 2020 seine Tore. Es besteht aus zwei 
Ausstellungsteilen, welche über das im Süd-
garten errichtete Treppenhaus erschlossen 
sind. Die Schatzkammer mit den Objekten 
des Domschatzes ist im Erdgeschoss zu-
gänglich, die Todesbilder von 1543 stehen 
im Kellergeschoss. 
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Abbildungsnachweis 

Abb. 1 – 4: Archäologischer Dienst Graubünden
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Chur, Karlihofplatz
LK 1195, 2 759 764 / 190 861, 594 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter / Neuzeit Anlass: 
Werkleitungssanierung Dauer: Oktober bis 
Dezember 2020 Verantwortlich: Christoph 
Baur Text: Esther Scheiber

Die Sanierung der Werkleitungen im Süden 
des heutigen Karlihofplatzes (direkt vor den 
Häusern Nr. 3 und 5 gelegen) machte eine 
begleitende archäologische Untersuchung 
notwendig Abb. 1, insbesondere da am 
Westrand des Karlihofplatzes laut dem so  
genannten Knillenburger Prospekt (einem 
um 1640 entstandenen Ölgemälde) noch 

im 17. Jahrhundert eine komplette Häu-
serzeile stand, die spätestens im frühen 
18. Jahrhundert abgegangen sein dürfte. 
Der Bodeneingriff konzentrierte sich im 
Wesentlichen auf einen 1,6 m breiten und 
in Ost-West Richtung 37 m langen Streifen 
zur Neuerrichtung der Kanalisationslei-
tung. Zu Beginn der Arbeiten konnte auf 
der gesamten Länge des ausgehobenen 
Abschnittes flächig gegraben werden. Mit 
Fortschreiten der Baumassnahmen und 
aus sicherheitstechnischen sowie zeitlichen 
Gründen konzentrierte man sich in weite-
rer Folge auf die Dokumentation des Nord- 
Profils des Grabens.

Abb. 1: Chur, Karlihofplatz. 
2020. Freilegung der ar-
chäologischen Befunde im 
Zuge der Werkleitungsanie-
rungsarbeiten. Blick gegen 
Nordosten.
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Bereits 2012 wurden vor der Einbringung 
von zwei Moloks (Unterflurbehälter; diese 
liegen nur knapp 3 m nördlich des Werk-
leitungsgrabens) Mauerzüge freigelegt. 
Aussenniveaus zu den Mauern konnten 
aufgrund jüngerer Störungen damals keine 
mehr gefasst werden.

Während der anfänglichen Flächengrabung 
im Herbst 2020 konnten die baulichen  
Reste von mindestens drei Gebäuden do-
kumentiert werden. Darüber hinaus wurde 
eine halbrunde Ost-West orientierte Mauer- 
struktur erfasst, die den Südabschluss der 
im 1823 von Stadtvermesser Peter Hemmi 
erstellten Stadtplan Chur verzeichneten 
barocken Gartenanlage des Regierungsge-
bäudes (Neues Gebäu / Graues Haus) bildet 
Abb. 2. Im östlichen Abschnitt des Grabens 
wurde die parallel zum Leitungsgraben ver-
laufende Südmauer des bis in die Mitte des 
20. Jahrhunderts noch erhaltenen Polizei- 
gebäudes dokumentiert. Die Westmauer 
dieses Gebäudes konnte bereits 2012 in  
Teilen ergraben werden.

Von der ehemaligen Bebauung am West- 
rand des Platzes konnte ein in den anste-
henden Schotter eingetiefter Kellerraum 
gefasst werden. Es fanden sich Anzeichen, 
dass der Kellerboden im Laufe seiner Nut-
zung abgesenkt und die Aussenmauern un-
terfangen worden waren. Ein Bauvorgang, 
der bei einer Vielzahl von Häusern im mit-
telalterlichen Stadtkern von Chur zu beo- 
bachten ist. In der letzten Nutzungsphase 
war der Kellerraum verputzt und mit einem 
Mörtelboden ausgestattet. Der Kellerraum 

war bis zur Abrisskante der West- und Ost-
mauer ca. 1,5 m hoch mit Brand- und Bau-
schutt verfüllt. Dies spricht für eine Zerstö-
rung und den anschliessenden Abtrag der 
Häuserzeile in Folge eines Schadensfeuers. 
Aufgrund der späteren Eingriffe sind zu den 
mittelalterlichen Gebäuderesten keine Aus-
senniveaus zu fassen gewesen. Der Brand-
schutt am Kellerboden konnte anhand von 
14C-Daten in das 13. / 14. Jahrhundert da-
tiert werden (BE 14779.1.1: 718 ± 22 BP).

Nebst diesen Befunden wurden auch zwei 
Pfostensetzungen ergraben, welche als stra-
tigrafisch älteste Strukturen anzusprechen 
sind und in die anstehenden Schotterabla-
gerungen der Plessur eintiefen. Es ist davon 
auszugehen, dass die beiden Strukturen 
zeitgleich entstanden. Die Verfüllung der 
Pfostengruben datiert in das 8. / 9. Jahrhun-
dert (BE-14778.1.1: 1226 ± 22 BP). Das Aus-
gangsniveau dieser Strukturen konnte nicht 
mehr bestimmt werden. Der Bereich dürfte 
spätestens durch den Einbau des aktuellen 
Strassenkoffers gestört worden sein. Tiefer 
liegende, natürliche Schotter-, Lehm- und 
Sandstraten belegen ferner mehrfache, äl-
tere Hochwasserereignisse.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 2: Chur, Karlihofplatz. 
2020. Rest der barocken  
bogenförmigen Gartenmauer 
des Regierungsgebäudes 
(Neues Gebäu / Graues Haus). 

N
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Chur, Martinsplatz
LK 1195, 2 759 685 / 1 190 697, 598 m ü. M.

Zeitstellung: Spätantike bis Mittelalter An-
lass: Leitungsbauten (Sanierung Kanalisa- 
tion / Fernwärme) Dauer: März 2020 bis 
April 2021 (drei Etappen à 2,5 Monate) Ver-
antwortlich: Christoph Baur Text: Christoph 
Baur

Im Rahmen des Projektes IBC Wärmever-
bund Arcas wurde im Bereich des Martins- 
platzes in der Churer Altstadt von März 
2020 bis Mai 2021 das Wärmenetz Arcas er-
neuert und die aus den Jahren 1906 / 1907 
stammende Abwasserleitung ersetzt.

In den letzten vier Jahrzehnten begleite-
te der Archäologische Dienst Graubünden  
diverse Infrastruktur- und Renovierungs- 
arbeiten in weiten Teilen der Innenstadt, 
sodass heute fundierte Kenntnisse zur hoch- 
und spätmittelalterlichen Entwicklung ver-
schiedener Quartiere in der Churer Altstadt 
bestehen. Insbesondere die Sanierung der 
über 100 Jahre alten, in einer Tiefe von 
durchschnittlich 3,5 – 4,0 m verlegten Ab-
wasserleitung bot nun die Chance zeitlich 
tiefere Einblicke in die Stadtentwicklung zu 
gewinnen und die Erkenntnisse zur Genese 
einzelner Quartiere zu einem Gesamtbild 
zu verbinden Abb. 1.

Abb. 1: Chur, Martinsplatz. 
2020 / 2021. Arbeitssituation 
in den Kanalgräben.
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Abb. 2: Chur, Martinsplatz. 
2021. Gemauerter Grabbau 
am Nordrand des früh- 
mittelalterlichen Fried-
hofbereichs. Blick gegen 
Westen.

Die Kanalgrabungsarbeiten beschränkten 
sich vornehmlich auf die bestehenden Lei-
tungsgräben weshalb sich die archäologi-
schen Arbeiten auf die Dokumentation der 
bis zu 4,5 m hohen Profile konzentrierten. 
Diese lieferten sowohl auf dem Martins- 
platz als auch in der Raben- und Reichs- 
gasse neue Erkenntnisse zur frühmittel- 
alterlichen Bebauung und Nutzung des  
Areals.

Westlich der Kirche St. Martin konnten 
unter der bis zu 1,5 m hohen Schwemm-
schicht eines Plessurhochwassers aus dem 
11. Jahrhundert mehrere Gräber dokumen-
tiert werden, von denen eines in die Zeit 
zwischen 695 – 884 datiert (ETH-107383, 
1223 ± 22 BP). Dies belegt, dass bereits im 
frühen Mittelalter westlich der Kirche ein 
Friedhof angelegt war. Dieser war im Sü-
den auf Höhe der heutigen Bebauung beim  
Bärenloch begrenzt, im Westen scheint er 
sich auf die Verlängerung der Reichsgasse 
zu beschränken, jedenfalls liessen sich im 
Bereich des Martinsplatzes keine Bestattun-
gen mehr feststellen. Die Nordgrenze des 
frühmittelalterlichen Friedhofs konnte nun-
mehr in der Verlängerung der Comander-
gasse lokalisiert werden. Hier fand sich unter 
dem Weisswasserkanal der Reichsgasse aus 
dem frühen 19. Jahrhundert ein gemauer-
ter Grabbau mit Mörtelestrich und verputz-
ten Innenwänden, der die Reste von zwei 
Bestattungen barg Abb. 2. Es handelt sich 
dabei um die stratigrafisch älteste bekannte 
Grablege, die 14C-Messung an einem Skelett 
ergab überraschenderweise eine spätantike  
Datierung im Zeitbereich 433 – 571 (BE-
16556.1.1: 1555 ± 21 BP).

Die spätantiken bis frühmittelalterlichen 
Gräber waren in eine Abfolge mehrerer 
schottriger, durch dünne Lehmbänder von-
einander getrennter Schwemmschichten 
eingetieft. Vereinzelte, darin eingeschlosse-

ne Ziegelfragmente und Holzkohle deuten 
auf menschliche Aktivitäten im Nahbereich 
hin. Die oberste dieser Schichten datiert in 
die Zeit zwischen 138 – 329 (ETH-107378: 
1786 ± 22 BP) und somit in die späte römi-
sche Kaiserzeit bzw. Spätantike.

Im Kanalgraben am Südrand des Martins-
platzes, in Richtung Obere Gasse, konnte 
eine Folge von vier frühmittelalterlichen 
Nutzungsniveaus festgestellt werden. Es 
handelt sich dabei um stark verdichtete, 
grün verfärbte Schotterbänder, die jeweils 
durch dünne, lehmig-humose Schichten 
voneinander getrennt sind. Bei diesen 
Schichten dürfte es sich um begangene, 
kontinuierlich aufgehöhte und genutzte 
Aussenniveaus handeln, wahrscheinlich um 
eine Strasse oder einen Platz.

Die Entstehung dieser Schichten ging mit 
einer Niveauanhebung und Planierung ei-
nes ehemaligen Bachlaufes unterhalb des 
heute kanalisierten Mühlbaches einher.  
Sowohl die Planierschicht, als auch das  
erste, darauf liegende Nutzungsniveau 
datieren in den Zeitraum 663 – 771 (ETH-
107385: 1299 ± 22 BP; ETH-107387: 1273 
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± 22 BP). Eine Probe aus der Nutzungs-
schicht zum zweiten Aussenniveau datiert 
bereits in die Zeit zwischen 885 – 985 (ETH-
107386: 1120 ± 22 BP).

Im Bereich der Rabengasse gelang es unter-
halb eines schotterigen Strassen- oder Platz-
niveaus aus der Zeit zwischen 1026 – 1155 
(ETH-107380: 947 ± 24 BP) eine rund 0,8 m 
in den Untergrund eingetiefte, im Profil 
mindestens 3 m lange Grube nachzuweisen. 
In einem zugehörigen Pfostenloch fanden 
sich Reste des dazugehörenden Pfostens. 
Der Befund deutet auf ein Grubenhaus hin, 
das laut der naturwissenschaftlichen Aus-
wertung in der zweiten Hälfte des 8. Jahr-
hunderts errichtet wurde (ETH-107381: 
1310 ± 22 BP; ETH-107382: 1279 ± 22 BP). 

Aufschlussreich war die Beobachtung, dass 
im Bereich der Rabengasse die Schwemm-
schicht des Plessurhochwassers aus dem 
11. Jahrhundert, die den Martinsplatz flä- 
chendeckend einnimmt, nicht vorhan-
den war. Dies liess vermuten, dass sich im 
11. Jahrhundert zwischen dem Martinsplatz 
und der Rabengasse, wohl im Bereich der 
Gasthäuser «Drei Bünde» und «Falken», 
eine Sperre befunden haben muss, die der 
Überschwemmung Stand hielt. Tatsächlich 
konnte in diesem Bereich des Kanalprofils 
eine ca. 2 m breite und 0,8 m hoch erhal-
tene, wallähnliche Struktur erfasst werden, 
der ein ebenso breiter Graben vorgelagert 
war. Vermutlich in einer zweiten Baupha-
se wurde der Wall an seiner Nordseite mit 
einer steinernen Blendmauer versehen. 
Derartige Strukturen finden sich im ausge-
henden Frühmittelalter und dem frühen 
Hochmittelalter als Teile von Befestigungs-
anlagen in ganz Europa wieder. Es steht 
somit zu vermuten, dass am Nordende des 
heutigen Martinsplatzes bis in das 11. Jahr-
hundert hinein die Befestigungsanlage der 
frühmittelalterlichen Siedlung stand.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
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Chur, Postplatz / Grabenstrasse
LK 1195, 2 759 611 / 1 190 962, 592 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter / Neuzeit Anlass: 
Kanalbau; Umbau Restaurantgarten (Ca-
landagärtli) Dauer: 23. August bis 27. Okto-
ber 2017; 20. Februar bis 1. März; 24. Mai 
2018 Verantwortlich: Bernd Heinzle Text: 
Bernd Heinzle

Ab Ende August 2017 wurde mit der Neu-
verlegung des Abwasserkanals auf der ge-
samten Länge der Grabenstrasse zwischen 
dem Post- und dem Fontanaplatz begon-
nen. Schon bei den ersten Aushubarbeiten 
stiessen die Bauarbeiter auf eine Mauer. 
Der Archäologische Dienst Graubünden 
konnte die Befunde dokumentieren und be-
gleitete von da an die weiteren Verlegungs-
arbeiten. Der neue Leitungsgraben und die 
Mauerbefunde verliefen nahezu parallel. 
Daher war es möglich, die Mauer auf ei-
ner Länge von 140 m nachzuweisen Abb. 1. 
Teile dieser Mauer mussten für den neuen 
Kanal jedoch rückgebaut werden. Meist lag 
sie nur wenige Dezimeter unter dem mo-
dernen Strassenkoffer und war, sofern bei 
den Bauarbeiten die Unterkante erreicht 
wurde, ca. 3 m hoch erhalten. Die Mauer 

Abb. 1: Chur, Grabenstrasse. 
2017. Oberer Teil der  
«Contrescarpe-Mauer»  
direkt unter dem modernen 
Strassenbelag. Blick gegen 
Nordwesten.

war im Norden gegen den Graben gemau-
ert. Sie zieht mit einem Winkel von ca. 7 – 8 
Grad gegen Nordwesten an Abb. 2. Bei die-
sem Befund handelt es sich um die soge-
nannte «Contrescarpe-Mauer», also die äus- 
sere Stadtgrabenmauer. Zur Datierung des 
Stadtgrabens finden sich unterschiedliche 
Angaben. Die frühen Vorschläge datieren 
ihn ins 13. / 14. bzw. 14. Jahrhundert, je-
denfalls jünger als den Bau der Stadtmauer. 
Spätere Überlegungen sehen einen Zusam-
menhang mit dem Bau der Zwingermau-
er im 16. Jahrhundert. Das Mauerbild der  
Grabenmauer entspricht eher jenem der 
Zwingermauer des 16. Jahrhunderts als je-
nem der Stadtmauer des 13. Jahrhunderts. 
In den 1820er-Jahren wurde der Stadt- 
graben aufgefüllt und die Mauer verlor ihre 
Funktion. Bald darauf wurden dort zwei  
mit Lesesteinen gebaute Abwasserkanäle 
verlegt, welche die obersten Lagen der 
«Contrescarpe-Mauer» durchschlugen. 

Neben den Kanalarbeiten wurde ab Mitte  
Oktober 2017 auf Höhe des Postplatzes 
der Gartenbereich (Calandagärtli) des Re-
staurants «Calanda» umgestaltet. Dieser 
war bereits 1997 in Teilen archäologisch 
untersucht worden. Damals konnten die 
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Stadtmauer des 13. Jahrhunderts, die Zwin-
germauer des 16. Jahrhunderts sowie zwei 
jüngere, daran anstossende, respektive die-
se störende Mauerstücke und ein gemau-
erter Abwasserkanal aus der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts dokumentiert werden 
Abb. 3. Bei der erneuten Begleitung konn-
ten die bekannten Bauelemente weiter ge-
gen Westen verfolgt werden. Die Funktion 
und das Baugefüge der beiden jüngeren, 
anstossenden, resp. störenden Mauerstü-
cke waren bis dato unklar. Aufgrund der 
neueren Untersuchungen konnten diese 
als ein zusammengehörendes Bauwerk mit 
wohl hydrotechnischer Funktion identifi-
ziert werden. Anhand eines Keramikfrag-
mentes lässt sich das Bauelement in die Zeit 
nach 1860 / 1870 datieren. 

Im Westen der Untersuchungsfläche konn-
te eine weitere, an die Stadtmauer des 
13. Jahrhunderts anstossende Mauer doku-
mentiert werden. An der stark versinterten 
Innenseite zeigten sich Negative einer Bret-
terschalung und einer Pfostenkonstruktion. 
Auch hierfür ist eine hydrotechnische Funk-
tion mit möglicher Verbindung zum nahelie-
genden Mühlbach anzunehmen.

Im Nachgang an die archäologischen Be-
gleitungen an der Grabenstrasse und beim 
Calandagärtli wurden die gewonnenen Er-
kenntnisse zusammengetragen und mit wei-
teren Ausgrabungen des Archäologischen 
Dienstes Graubünden in diesem Bereich 
verglichen (Grabung Graubündner Kanto-
nalbank GKB 2001 – 2003; Grabenstrasse 
1990) Abb. 4. Die bei der Kantonalbank und 
beim Calandagärtli als ältere Stadtmau-
er des 13. Jahrhunderts angesprochenen 
Mauerzüge korrelieren sehr stark in Bezug 
auf Mauerstärke, Machart und Mauerbild 
sowie in Bezug auf die – makroskopisch 
beurteilten – verwendeten Mörtel. Dem ge-
genüber zeigen die als Zwingermauer einge-
ordneten Objekte beim Calandagärtli und 
bei der Kantonalbank grosse Unterschie-
de in den zuvor genannten Punkten. Auch 
scheint die Zwingermauer bei der Kantonal-
bank leicht im Graben zu stehen, während 
dies im Calandagärtli nicht der Fall war. Es 
scheint sich daher nicht um dieselbe Mauer 
oder um dieselbe Ausbaustufe der Mauer 
zu handeln. Hingegen besitzen die Zwinger-
mauer bei der Kantonalbank und die neu in 
der Grabenstrasse gefasste «Contrescarpe- 
Mauer» sehr ähnliche Merkmale. Denk-
bar wäre, dass es sich bei ersterer um die 
«Escarpe-Mauer» handelt, also die innere 
Grabenmauer, die vielleicht in einem spä-
teren Schritt zur Zwingermauer ausgebaut 
wurde.

Abb. 2: Chur, Grabenstrasse. 
2017. Anzug von 7 – 8 Grad 
und grosse Tiefe der «Contre- 
scarpe-Mauer». Blick gegen 
Süden.

Abb. 3: Chur, Postplatz.  
Calandagärtli. 2017. Die äl- 
tere Stadtmauer 1 (13. Jahr- 
hundert); jüngere anstos- 
sende Mauer 2 und ältere 
Pflästerung auf der Innen-
seite der Stadtmauer 3 zur 
Mauer 1. Blick gegen Süd-
westen.

1 2

3
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Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 4: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 4: Chur, Postplatz / Grabenstrasse. Lage der Mauerstrukturen aus verschiedenen Untersuchungen. Die Farbgebung verweist auf ähnliche 
oder unterschiedliche Charakteristika (Mörtel, Stärke, Machart, Mauerbild). Mst. 1:1000.
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Abb. 1: Chur, Areal Sennhof. 2020. Übersicht der Grabungsfläche. Die Arbeiten in den östlichen Feldern sind bereits abgeschlossen. Blick 
gegen Süden.

Chur, Areal Sennhof
LK 1195, 2 759 875 / 1 190 845, 600 m ü. M.

Zeitstellung: Neolithikum / Bronzezeit / Spät- 
antike bis Frühmittelalter / Hochmittelalter 
Anlass: Geplante Notgrabung (Neubau) 
Dauer: 5. März bis 8. Dezember 2020 Ver-
antwortlich: Bernd Heinzle Text: Bernd 
Heinzle, Marina Casaulta

Im Nachgang zur Baugrundsondierung im 
Sommer 2019 wurde ab März 2020 eine 
Fläche von ca. 400 m2 im Nordosten des 
ehemaligen Gefängnisareals Sennhof un-
tersucht. Während die älteren Phasen im 
Nordbereich der Untersuchungsfläche stark 
von Erosion betroffen waren, führte die to-
pographische Situation im Süden zu einer 
massiven Akkumulierung von Sedimenten 
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natürlichen und anthropogenen Ursprungs 
Abb. 1. Die Stratifikation erreichte hier eine 
Mächtigkeit von über fünf Metern und 
deckt eine Zeitspanne von knapp 7000 Jah-
ren ab.

Die frühesten anthropogenen Spuren zeig-
ten sich in Form von kohlig-steinigen Schich-
ten und Brandgruben, in denen sich ver-
kohlte Eichenhölzer fanden. Es lassen sich 
zwei neolithische Nutzungsphasen nach-
weisen, die durch einen Murgang getrennt 
sind 4784 – 4555 v. Chr. (BE-14780.1.1: 
5822 ± 27 BP) und 3600 – 3372 v. Chr. (BE-
14781.1.1: 4693 ± 25 BP). Kleinfunde fehlen 
für beide Phasen. Nach knapp einem Meter 
natürlicher Sedimentierung folgte eine min-
destens zweiphasige Nutzung des Areals in 
der späten Bronzezeit (ETH-103128: 2794 
± 23 BP; ETH-103126: 2814 ± 23 BP). Hier 
führen aus den Grabungen der 1980er-Jah-
re bekannte Befundstrukturen flächig ge- 
gen Osten weiter. Zu erwähnen ist beispiels-
weise ein langer, schmaler Steinzug mit 
dazugehörigen Pfostensetzungen, dessen 
Funktion nicht näher bekannt ist. 

Trotz der Nähe zum Hofhügel mit seinem 
spätrömischen Kastell beschränkte sich der 
römische Eintrag auf Streufunde vom 1. bis 
4. / 5. Jahrhundert. 

Eine weitere intensive Nutzungsphase des 
Areals lässt sich nach Ausweis der 14C-Da-
tierungen für das 5. – 7. Jahrhundert (ETH-
103127: 1592 ± 23 BP; ETH-103131: 1567 
± 22 BP; ETH-103129: 1460 ± 22 BP) postu-
lieren. Erwähnenswert ist hierbei ein Ge-
bäude mit Pfostensetzungen, Gruben mit 
z. T. gut erhaltenen, verbrannten Balkenstü-
cken, einer Herdstelle und drei längs gestell-
te grosse Steinplatten (ca. 1,4 × 0,3 × 0,5 m) 
Abb. 2. Die Steine dürften als Teil der Wand 
das Gebäude gegen den Hang hin gesichert 
haben. 

Ohne direkten Bezug zu den anderen Sied-
lungsaktivitäten konnten zwei Grabgruppen 
mit insgesamt sieben Individuen freigelegt 
werden. Die Bestattungen waren allesamt 
beigabenlos. Eine Gruppe datiert vom aus-
gehenden 7. bis ins 10. Jahrhundert (Grab 
1: ETH-103122: 1174 ± 22 BP; ETH-103123: 
1204 ± 22 BP; Grab 3: ETH-103124: 1117 
± 22 BP; ETH-103125: 1144 ± 22 BP; Grab 
4: ETH-112495: 1242 ± 22 BP). Die zweite 
Gruppe, mit Hinweisen auf die Verwendung 
von Holzsärgen, datiert von der zweiten 
Hälfte des 7. bis in die zweite Hälfte des  
8. Jahrhunderts (Grab 6: ETH-112496: 1287 
± 22 BP; Grab 7: ETH-112497: 1291 ± 22 BP).

Für das 11. / 12. Jahrhundert (ETH-108638: 
1019 ± 22 BP; ETH-108636: 981 ± 22 BP; 
ETH-108635: 918 ± 22 BP) konnte ein Hand-
werkerquartier nachgewiesen werden. Es 
folgt direkt auf ein Nutzungs- / Siedlungs-

Abb. 2: Chur, Areal Sennhof. 2020. Nordöstliche Ecke eines Gebäudes mit Pfosten-
setzungen, einer Herdstelle und drei Steinplatten als Teil der Wand und Hangsiche-
rung aus der Nutzungsphase des 5. – 7. Jahrhunderts. Blick gegen Nordwesten. 
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niveau zu dem eine Steinrollierung und 
Pfostensetzungen gehören, das sich in das 
9. / 10. Jahrhundert (ETH-103130: 1072 
± 22 BP; ETH-108637: 1141 ± 22 BP) datie-
ren lässt. Zwar bleiben die Befunde dieses 
handwerklich genutzten Areals in Form von 
Pfostensetzungen, Gruben und Gräbchen 
unscheinbar, die zahlreichen Funde bezeu-
gen jedoch verschiedenartige kunsthand-
werkliche Tätigkeiten. Ein herausragender 
Einzelfund ist eine steinerne Gussform für 
Schmuck und religiöse Gegenstände. Dane-
ben verweisen die hohe Anzahl an bearbei-
teten und verzierten Tierknochenplättchen 
in Form von Halbfabrikaten und Produk-
tionsabfall auf die Tätigkeit von Knochen-
schnitzern Abb. 3. Bei den verwendeten 
Tierknochen zeigt sich ein hoher Anteil an 
Kiefern von Pferdeartigen (equidae: Pferd, 
Esel, Maultier). Weitere handwerkliche Tä-
tigkeiten werden durch vereinzelte Bunt-
metallbarren (Rohlinge), Spinnwirtel, Glas-
schlacken und Glaskuchen belegt. Nach dem 
Bau der Stadtmauer im 13. Jahrhundert lag  
das Areal dann ausserhalb des städtischen 
Areales (extra muros). Es wurde scheinbar 

als Quartier der sich entwickelnden Stadt 
aufgegeben. Bis in das 20. Jahrhundert wur-
de die Fläche schliesslich vorwiegend land-
wirtschaftlich genutzt.
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Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 3: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 3: Chur, Areal Sennhof. 
2020. Verzierte Plättchen 
und ein beidseitig gespitz-
tes Gerät (Tierknochen) aus 
dem Handwerkerquartier 
des 11. und 12. Jahrhun-
derts. Mst. 2:1.
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Abb. 1: Chur. Haldenstein, Calandagass 12. 2019. Blick gegen Norden.

Chur. Haldenstein, Calandagass 12
LK 1175, 2 759 142 / 1 194 120, 573 m ü. M.

Zeitstellung: Spätmittelalter / Frühe Neuzeit 
Anlass: Geplanter Umbau Dauer: 18. bis 
28. März 2019 Verantwortlich: Yolanda  
Sereina Alther Text: Yolanda Sereina Alther

Anlässlich geplanter Baumassnahmen am 
Haus Calandagass Nr. 12 Abb. 1, führte der 
Archäologische Dienst Graubünden Unter-
suchungen durch, um damit bauhistorische 
Grundlagen zum Gebäude zu erstellen.

Das zentral am Dorfplatz gelegene Haus be-
steht aus einem südlichen Wohnteil, an wel-

chen an der Nordseite ein Stallgebäude und 
ein Schuppen anschliessen. Der unterkeller-
te Südteil verfügt über drei Wohngeschosse, 
zwei Räume sind als Erweiterung des Wohn-
hauses in den Stallbereich eingebaut. 

Die bauarchäologische Untersuchung ergab 
vier Phasen Abb. 2: Der älteste Gebäude-
teil liegt im Norden des Wohnhauses und 
umfasst je einen Raum im Keller- und Erd-
geschoss. Das lagige Mauerwerk wie auch 
der Mörtel weisen deutliche Spuren eines 
Brandes auf. Im Kellergeschoss liess sich ne-
ben einer Wandnische noch der bauzeitli-
che, später vermauerte Zugang an der Seite 
dokumentieren. Das Tonnengewölbe wurde 
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sekundär eingezogen (vermutlich Phase 2). 
Der einfache, einräumige Grundriss, sowie 
das Mauerbild lassen auf eine zeitliche Ein-
ordnung des Gebäudes ins 15. / 16. Jahrhun-
dert schliessen. Über diesem zweigeschos-
sigen Kernbau dürfte einst ein hölzerner 
Aufbau existiert haben, wie sie mehrfach 
in Graubünden für das 16. Jahrhundert und 
früher nachgewiesen werden sind. 

In Phase 2 wird Bau 1 um den südöstlichen 
Gebäudeteil erweitert und dieser um ein 
weiteres, gemauertes Geschoss erhöht. 

Eine eingemauerte Keramikscherbe lässt 
eine Datierung dieser Phase in die Zeit 
zwischen 1690 – 1750 zu. In Phase 3, vor 
1825, werden kleinere Umbaumassnahmen 
durchgeführt. Nach dem Dorfbrand von 
1825 wird in Phase 4 mutmasslich das  
ganze 2. Obergeschoss aufgesetzt und das 
Gebäude erhält sein heutiges Erscheinungs-
bild. 

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 2: Chur. Haldenstein, Calandagass 12. 2019. Längsschnitt durch das Wohnhaus mit den dokumentierten Befunden. Mst. 1:125.
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Abb. 1: Chur. Haldenstein, 
Überbauung Schlossbongert. 
2017. Stratigraphie von Flut- 
kiesen des Flimser Bergstur-
zes (8. Jahrtausend v. Chr.) bis 
zur Gegenwart. 1 Schlosszeit-
lich bis Gegenwart; 2 Einzel- 
gräben römisch (?); 3 Graben-
system der jüngeren Eisenzeit 
(4. – 3. Jahrhundert v. Chr.); 
4 Trennung: Überflutungs-
sediment; 5 Siedlungsreste 
der älteren Eisenzeit (6. – 5. 
Jahrhundert v. Chr; 6 Einzelne 
Funde: Bronzezeit?; 7 Flutkies 
(Flimser Bergsturz). Blick ge-
gen Süden.

1

2

3

4
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6

7

Chur. Haldenstein, Überbauung Schloss-
bongert
LK 1175, 2 759 133 / 1 194 046, 565 m ü. M.

Zeitstellung: Eisenzeit Dauer: 16. März bis 
9. Juni 2017. Anlass: Neubau Mehrfamilien- 
häuser mit Einstellhalle Verantwortlich: 
Bernd Heinzle Text: Bernd Heinzle

Im Frühjahr 2017 wurde in der unmittel-
bar im Westen an das Schloss Haldenstein 
(1544 – 1548) angrenzenden Flur Schloss-
bongert mit dem Bau zweier Mehrfamilien- 
häuser samt Einstellhalle begonnen. Die 
avisierte Aushubtiefe lag dabei auf gut 4 m 
ab der aktuellen Geländeoberkante Abb. 1. 
Im Anschluss an den Rückbau der beste-
henden Landwirtschaftsbauten wurde die 
Baufläche sondiert. Im Westen der Parzelle 
waren mit Ausnahme rezenter Störungen 
keine Befunde vorhanden. Im Osten der 
Baufläche, nahe dem Schloss, zeigten sich 
in einer Tiefe von ca. 2 m Grabenstrukturen, 
die auf einer Fläche von ca. 190 m2 freige-
legt werden konnten Abb. 2. Die Grabenver-
füllungen und die Ausgangsschicht konnten 

nur schwer getrennt werden. In der Fläche 
waren die Gräben erst in einer älteren, farb-
lich differenten und natürlichen Schicht 
erkennbar. Letztere fungiert auch als klare 
stratigraphische Trennschicht zu älteren 
Strukturen. 

Die Länge der Gräben variiert zwischen 
2 – 5 m. Auffallend ist die konstante Breite 
zwischen 0,5 – 0,65 m. Die Tiefe kann in-
folge der oftmals unklaren Ausgangshöhe 
nur vage zwischen 0,25 und 0,5 m ange-
nommen werden. Insgesamt fanden sich 58 
Gräben mit diesen Charakteristika und ei-
ner regelmässigen Nordwest-Südost-Orien-
tierung. Bei 27 weiteren Strukturen bleibt 
eine Zuordnung zu diesem Grabensystem 
unsicher. Die Gräben wurden nicht alle zeit-
gleich angelegt. Vielmehr scheinen sie in 
mindestens drei Zyklen, etwas versetzt und 
mit leicht unterschiedlicher Tiefe, erneut 
gezogen worden zu sein. Nur fünf Gräben 
waren Nordost-Südwest ausgerichtet. Bei 
einem war die Sohle mit einer kleinteiligen 
Holzkohleschicht bedeckt, darüber befand 
sich eine Lage aus Feld- / Lesesteinen. Die 
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Abb. 2: Chur. Haldenstein, 
Überbauung Schlossbon-
gert. 2017. Die Graben-
strukturen der jüngeren 
Eisenzeit.

Wandung der Grube zeigte nur an einem 
kleinen Teilstück eine hitzebedingte Ver-
färbung. Daneben fanden sich sieben recht 
einfach konstruierte Feuerstellen und vier 
Gruben mit Holzkohle- und Feldsteinkon-
zentrationen, ohne Hitzerötungen. Bei den 
übrigen Gräben erbrachten die Verfüllun-
gen keine Hinweise auf deren Funktion. Es 
fanden sich sehr selten kleinteilige Kera-
mikfragmente, dafür immer wieder 1 – 5 cm 
grosse, unverbrannte Knochenstücke sowie 

Holzkohle und vereinzelt kleinteilige Hüt-
tenlehmfragmente. In einem, durch die 
Baugrube begrenzten, möglichen Graben 
fanden sich vier wohl umgelagerte Knochen 
eines Säuglings. Durch 14C-Daten ist der 
Zeitraum für das Anlegen der Gräben ins 
4. – 3. Jahrhundert v. Chr. eingegrenzt. (ETH-
82490: 2253 ± 22 BP; ETH-82491: 2204 ± 22 
BP; ETH-82493: 2272 ± 22 BP; ETH-82494: 
2274 ± 22 BP).

Die Gräben, deren Inhalt und das Umge-
bungsmaterial wurden am Institut für In-
tegrative Prähistorische und Naturwissen-
schaftliche Archäologie (IPNA, Universität 
Basel) geoarchäologisch (Sarah Lo Russo) 
und palynologisch (Lucia Wick) untersucht. 
Letztere Untersuchung ergab keine Hin-
weise darauf, dass Getreide oder andere 
Nutzpflanzen hier angebaut waren. In den 
Grabenverfüllungen und dem Umgebungs-
sediment fanden sich jedoch Tierdung und 
wahrscheinlich menschliche Fäkalien. Die 
geoarchäologische Untersuchung zeigte, 
dass die Gräben sehr zeitnah verfüllt wor-
den waren, sich kein Wasser darin sammel-
te und sich die eigentlichen Verfüllungen 
der Gräben auch mikroskopisch gesehen 
kaum von der Ausgangsschicht unterschei-
den. Darüber hinaus ergab auch diese Un-
tersuchung Hinweise auf eine Düngung der 
betreffenden Sedimente. Daneben fanden 
sich Spuren einer Begehung des Umge-
bungssedimentes und der Gräben durch 
Mensch und oder Tier. Somit liegen Hin-
weise auf eine landwirtschaftliche Nutzung 
des Areals vor. Es fehlen jedoch Anzeichen 
dafür, dass die Grabenverfüllungen stärker 
organisch und bioturbiert waren als die 
ausserhalb liegenden Schichten, wie es bei 
Pflanzgräben zumindest ab einer gewissen 
Pflanzengrösse zu erwarten wäre. Insge-
samt konnten durch die archäologischen, 
palynologischen und geoarchäologischen 
Untersuchungen zwar einige Möglichkeiten 
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sich keine. Gefässfragmente aus dieser älte-
ren Nutzungsphase sind der Taminser Kera-
mik der frühen Eisenzeit (6. Jahrhundert 
v. Chr.) zuzurechnen. Mit dem beschriebe-
nen Grabensystem vergleichbare Struktu-
ren konnten in den Jahren 1987 / 1988 im 
direkt an die Untersuchungsfläche angren-
zenden Osttrakt des Schlosses beobachtet 
werden. Tiefer liegende Befunde konnten 
damals nicht dokumentiert werden. In und 
unterhalb der Gräben wurde jedoch Tamin-
ser Ware gefunden. Infolgedessen wurden 
die in die älteren Schichten eingreifenden 
Gräben auch in diese Epoche datiert. Eine 
Einschätzung, die aufgrund der neuen Er-
kenntnisse revidiert werden muss. 

Literatur

–	 Gredig Arthur: Schloss Haldenstein 1985 – 1988, 
archäologische Untersuchungen. In: Archäologie in 
Graubünden. Funde und Befunde. Festschrift zum 
25jährigen Bestehen des Archäologischen Dienstes 
Graubünden. Chur 1992, 396 – 402.

Abbildungsnachweis 

Abb. 1 – 3: Archäologischer Dienst Graubünden

ausgeschlossen, die Funktion der Gräben  
jedoch trotz allem nicht abschliessend ge-
klärt werden. Bemerkenswert ist jeden-
falls, dass der Boden durch die damaligen 
Menschen – bewusst oder unbewusst – 
transformiert wurde: Das Ergebnis der 
wiederholten Anlage dieser Gräben ist ein 
mächtigerer, gedüngter und durchmischter 
Kulturboden in einer siedlungsnahen Off- 
site-Situation. Ob dadurch eine fettere  
Wiese für das Vieh angelegt oder ein besse-
rer Boden für die Zucht bestimmter Pflan-
zen geschaffen werden sollte – die sich im 
Pollenspektrum oder anhand der Bioturba-
tion jedenfalls nicht fassen liessen – bleibt 
offen. 

Unter der zuvor angesprochenen stratigra-
fischen Trennschicht fand sich ganz im Os-
ten der Baugrube ein kleiner Bereich von 
ca. 1,5 × 3 m mit zwei eingefassten Feuer- 
stellen und einer Grube mit viel Gefäss-
keramik und einem durchbohrten Sprung-
beinknochen (Astragalus) eines Schafs oder 
einer Ziege. Diese Befunde verliefen wei-
ter gegen Osten in das Schlossareal Abb. 3.  
Direkte Hinweise auf ein Gebäude fanden 

Abb. 3: Chur. Haldenstein, 
Überbauung Schlossbongert. 
2017. Befunde der älteren 
Eisenzeit: zwei Feuerstellen 
1 und eine Grube 2. Blick 
gegen Südosten.
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Chur. Haldenstein, Ufem Stei, Gässli 19
LK 1175, 2 759 222 / 1 194 161, 567 m ü. M.

Zeitstellung: Frühmittelalter Anlass: Ab-
bruch Wohnhaus mit Stall, Neubau Mehr- 
familienhaus mit Einstellhalle Dauer: 
12. April; 16. August bis 26. Oktober 2018 
Verantwortlich: Jürg Spadin Text: Christoph 
Walser, Jürg Spadin

Nach dem Abbruch des Wohnhauses mit 
Stall (Gässli 19) und vor der Errichtung eines 
neuen Mehrfamilienhauses auf der Liegen-
schaft Nr. 281 und den angrenzenden, bis 
anhin als Garten genutzten Kleinparzellen 
290 – 293 konnte der Archäologische Dienst 
Graubünden ab dem Spätsommer 2018  
auf diesem Gelände Ausgrabungen durch-
führen. 

Das Bauareal befindet sich ca. 100 m nörd-
lich von Schloss Haldenstein, zwischen den 
Fluren «Ufem Stei» und «In der Pündta», 
die zwischen 1997 und 1998 archäologisch 
untersucht werden konnten. Dort waren 
Siedlungsreste aus der späten Bronzezeit, 
der älteren Eisenzeit, römische Einzelfun-
de und ein frühmittelalterliches Gräberfeld 
dokumentiert worden Abb. 1; Abb. 2. Die 
bronze- und eisenzeitlichen Schichten lagen 
unter einem acht Meter mächtigen Paket 
aus Bergsturzmaterial. Im obersten Bereich  
des von Felsblöcken durchsetzten Rüfen-
materials lag am Rand der markanten, zum 
Rhein abfallenden Terrasse, der frühmittel-
alterliche Friedhof. 

Bei den Ausgrabungen im Jahr 2018 konn-
ten im östlichen Teil des Baugeländes 15 
weitere Gräber freigelegt werden. Mit 
diesen ist nun auch die Ausdehnung der 
frühmittelalterlichen Bestattungszone be-
stimmt: die Gräber des Friedhofes verteilen 
sich auf ein etwa 60 × 20 m grosses Areal 
am Terrassenrand Abb. 1.

Wie schon bei den Bestattungen der Gra-
bungen von 1997 – 1998 ist auch im 2018 
untersuchten Ausschnitt des Gräberfeldes 
keine systematische Anordnung der Gräber 
zu erkennen. Für die Grabgruben wurden 
jeweils geeignete Stellen zwischen den Fels-
blöcken ausgewählt. Es konnten wiederum 
ausschliesslich Körperbestattungen in ge-
streckter Rückenlage nachgewiesen wer-
den. Acht Gräber zeigen die Blickrichtung 
Ost bis Nordost, vier sind nach Südosten 
ausgerichtet. Bei einer Bestattung weist die 
Blickrichtung nach Nordwesten. Die Aus-
richtung von zwei weiteren Bestattungen 
ist aufgrund ihres Erhaltungszustandes un-
bestimmt.

Alle Grabgruben wiesen eine Steineinfas-
sung auf. Diese hatten sich ein bis maxi-
mal drei Lagen hoch erhalten. Die Grab- 
abdeckung bestand aus grösseren Steinen, 
vereinzelt waren es auch Steinplatten. An 
Beigaben fanden sich zwei Fragmente und 
ein ganzer Dreilagenkamm aus Knochen 
Abb. 3; Abb. 4. Sie lagen in den Gräbern 7, 
11 und 13. Der fast vollständige Kamm aus 
Grab 11 ist ins 6. Jahrhundert datiert. In 
den Gräbern 1 und 7 fanden sich auch nicht  
näher bestimmbare Eisenfragmente, aus  
11 Grabgruben zudem Tierknochen. 

Die geborgenen Skelettreste waren bis auf 
wenige Ausnahmen schlecht erhalten. Der 
Grund hierfür ist vermutlich im Chemismus 
des Rüfenmaterials zu suchen. Einzig Grab 
11 barg ein nahezu vollständiges Skelett. 
Dem von Viera Trancik Petitpierre (Interkan-
tonale Arbeitsgemeinschaft zur Betreuung 
anthropologischer Funde IAG) verfassten 
Bericht zufolge, ist für zwei Grabgruben 
eine Mehrfachnutzung nachgewiesen: in 
Grab 9 konnten neben den Skelettresten 
eines senilen (60 + Jahre), männlichen In-
dividuums, Knochenfragmente einer weite-
ren, erwachsenen Person sowie Reste der 
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Abb. 1: Chur. Haldenstein, Ufem Stei, Gässli 19. Übersichtsplan mit den frühmittelalterlichen Bestattungen der Ausgrabungen 1997 – 1999 
und 2018 (blau). Mst. 1:400.
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Hinsichtlich des Sterbealters konnten zwei 
nicht erwachsene, fünf adulte (20 – 39 Jah-
re), ebenso viele mature (40 – 59 Jahre) 
und drei senile Personen (60 + Jahre) diffe-
renziert werden. Vier Individuen konnten 
lediglich als erwachsen bestimmt werden. 
Die Körperhöhe der Verstorbenen liegt 
zwischen 155 – 170 cm. Pathologische Ver-
änderungen konnten an wenigen Individu-
en beobachtet werden. Beispielhaft sei an 
dieser Stelle nur das gut erhaltene Skelett 
aus Grab 11 angeführt: Der darin bestatte-
te ältere Mann weist eine Kyphose (Buckel) 
im unteren Brustbereich auf sowie ausge-

vorangegangenen Bestattung eines Kindes 
gefasst werden. Auch unter den sterblichen 
Überresten eines etwa 40- bis 60-jährigen 
Mannes in Grab 13 fanden sich zwei Unter-
kieferfragmente eines weiteren, erwachse-
nen Individuums.

Die schlechte Erhaltung des Skeletts er-
schwerte auch die Geschlechts- und Alters- 
bestimmung der Bestatteten: so konnten 
bei den erwachsenen Individuen drei 
männliche, drei eher männliche und fünf 
eher weibliche Personen bestimmt wer-
den. Sechs Individuen bleiben unbestimmt. 

Abb. 2: Chur. Haldenstein, Ufem Stei, Gässli 19. 2018. Drohnenfoto der Grabungsfläche nach Abschluss der Untersuchungen mit Blick auf das 
Gebiet «Ufem Stei» und «In der Pündta». Blick gegen Nordwesten.
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dehnte Exostosenbildungen (Knochenwu-
cherungen) an den unteren Brust- und Len-
denwirbeln. Dieses Krankheitsbild dürfte 
indes aber auf altersbedingte Belastungen 
zurückzuführen sein. 

Zusammen mit dem Streufund eines Ober-
kieferbruchstücks einer eher jüngeren er-
wachsenen Person liegen aus den 15 Grab-
gruben der Untersuchungen von 2018 die 
Gebeine von 19 Individuen vor. Vom früh-
mittelalterlichen Friedhof konnten damit 
bislang Skelettreste von insgesamt 80 Indi-
viduen erfasst werden.

Im Südwesten der Grabungsfläche, im Be-
reich des ehemaligen Gartens, konnten 
noch drei Gruben und eine Feuerstelle frei-
gelegt werden. Das Ausgangsniveau dieser 
Befunde konnte nicht erfasst werden. Ihre 
Zeitstellung ist deshalb ungeklärt. In einer 
der Gruben lag das Skelett einer Katze, aus 
der Verfüllung stammt eine mittelalterliche 
Röhrenkachel. Aus dem Umgebungsmate- 
rial dieser Befunde konnten fünf Fragmente 
von römischen Terra Sigillata-Gefässen des 
2. / 3. Jahrhunderts geborgen werden.

Bronze- und eisenzeitliche Siedlungsreste 
wurden bei den Ausgrabungen 2018 nicht 
tangiert, da die Baugrube nicht bis in deren 
Tiefe reichte.

Literatur

–	 Janosa Manuel: Ein frühmittelalterliches Gräberfeld 
in Haldenstein – Archäologische Untersuchungen 
auf dem «Stein» und in der «Pündta». Jahresberich-
te des Archäologischen Dienstes Graubünden und 
der Denkmalpflege Graubünden 1999, 28 – 42.

–	 Seifert Mathias: Bedeutende Funde aus der frühen 
Eisenzeit in Haldenstein «Auf dem Stein». Jahresbe-
richt des Archäologischen Dienstes Graubünden und 
der Denkmalpflege Graubünden 1998, 25 – 33.

Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 4: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 3: Chur. Haldenstein, Ufem Stei, Gässli 19. 2018. Freilegung von Grab 11 (6. Jahr-
hundert). Im Beckenbereich liegt ein Dreilagenkamm (Pfeil). Blick gegen Nordwesten.

Abb. 4: Chur. Haldenstein, Ufem Stei, Gässli 19. 2018. Dreilagenkamm aus Knochen 
in Grab 11 (6. Jahrhundert). Mst. 1:1.
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Domat / Ems, Kirche Sogn Gion  
(Tuma Turera)
LK 1195, 2 753 462 / 1 189 325, 610 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter Anlass: Restaurie-
rung Dauer: 2. Oktober bis 29. November 
2019 Verantwortlich: Barbara Vitoriano, 
Christoph Walser Text: Raphael Sele,  
Barbara Vitoriano, Christoph Walser,  
Thomas Reitmaier

Das Siedlungsgebiet der Gemeinde Domat /  
Ems, unweit von Chur und nahe am Zusam- 
menfluss des Vorder- und Hinterrheins 
gelegen, ist von mehreren Tumas (Hügel) 
genannten Erhebungen geprägt, die alle- 
samt Reste des frühholozänen Flimser 
Bergsturzes darstellen und in der Vergan-
genheit mit verschiedenen Baulichkeiten 
ausgestattet wurden. Auf der sogenannten 
Tuma Turera am nördlichen Dorfrand fin-
det sich heute eine mehrgliedrige Gruppe 
von Sakralbauten mit einem Friedhof: Im 
Zentrum des ummauerten Hügelplateaus 
steht die spätgotisch erneuerte, urkundlich 
im 12. Jahrhundert ersterwähnte Johannes- 
kirche (Baselga da Sogn Gion Battista). 
Östlich ist die Kapelle der Schmerzhaften 
Muttergottes (17. / 18. Jahrhundert) ange-
gliedert, ergänzt durch das im Nordosten 
in die Kirchhofmauer integrierte Beinhaus 
aus dem späten 17. Jahrhundert sowie eine 
mittlerweile entfernte Kapelle des Heiligen 
Grabes. Im Norden wird die markante, hier 
steiler abfallende Erhebung heute von der 
Autobahn A13 bzw. vom Rheinfluss be-
grenzt. 

In der Literatur wird Sogn Gion bzw. die 
Tuma Turera wiederholt als ehemalige 
Wehranlage angesprochen, wobei neben 
der strategischen Lage insbesondere auf 
den mächtigen Kirchturm, der westlich des 
Schiffs anschliesst, verwiesen wird. Gemäss 
Erwin Poeschel (1940) handelt es sich um 

einen Wehrturm aus dem 12. Jahrhundert, 
der wohl zugleich in die Sakralfunktion der 
Kirche einbezogen worden sei. Mehrere 
Indizien, darunter das Mauerbild und das 
Fehlen charakteristischer mittelalterlicher 
Einbauten, sprechen jedoch gegen eine sol-
che Deutung. Gemäss den dendrochrono-
logischen Datierungen ist der – von Anfang 
an als Kirch- und nicht als Wehrturm konzi-
pierte – Bau erst in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts entstanden. 

Hingegen lässt ein Befund am nordöst- 
lichen Rand der Tuma Turera eine Wehr-
funktion vermuten Abb. 1 – Abb. 3. 1973 
wurde der Archäologische Dienst erstmals 
auf älteres Mauerwerk in diesem Bereich 
hingewiesen; 1978 und 1981 folgten Son-
dierungen. Dabei wurde die westliche  
Seitenmauer eines massiven, turmartigen 
Baus dokumentiert. Da keine datieren-
den Funde gemacht wurden und schrift-
liche Hinweise fehlen, gestaltete sich die 
Interpretation indes schwierig – speku- 
liert wurde etwa, dass es sich um einen  
Römerturm handelt.

Anlässlich einer Gesamtrestaurierung der 
Kirchenanlage Sogn Gion, die ab 2019 bis 
voraussichtlich 2024 durchgeführt wird, 
konnte der Befund im Herbst 2019 in einer 
kleinflächigen Ausgrabung genauer abge-
klärt werden. Die Arbeiten konzentrierten 
sich – unter anderem auch aus sicher-
heitstechnischen Gründen – primär auf die 
südliche Hälfte des Turmgrundrisses, wo 
die Süd- und Westmauer sowie der südwest- 
liche Innenbereich flächig freigelegt wur-
den Abb. 1. Die nördliche Hälfte des Grund-
risses wird vom Beinhaus aus dem späten 
17. Jahrhundert überlagert bzw. von diesem 
teilweise integriert – in der Westmauer des 
Beinhauses sind die originalen Turmmauern 
ab heutigem Bodenniveau bis 1,6 m hoch 
erhalten Abb. 3. 
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Abb. 1: Domat / Ems, Kirche Sogn Gion (Tuma Turera). 2019. Grundrissplan mit den im Herbst 2019 
freigelegten Baubefunden im Bereich des Beinhauses. Mst. 1:120. 
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sen durch den Eingang ins Gebäude. Im Be-
reich der Mauer bestehen drei Stufen. Drei 
weitere Stufen sind nördlich der Mauer – 
im Inneren des Gebäudes – vorgesetzt. Ein 
innerhalb des Turms gefasstes Bauplatz- 
niveau mit Mörtelanmachstelle ist mögli-
cherweise der gleichen Phase zuzurechnen. 
Zur Lage und Ausgestaltung des ursprüngli-
chen Zugangs liegen keine Hinweise vor.

Datierende Funde liegen nicht vor. Charak- 
ter, Material und Ausmass der Mauern 
sprechen für eine hochmittelalterliche Er-
richtung des Turms, was durch die 14C-Radio- 
karbondatierung eines im Mauermörtel 
eingeschlossenen Holzkohlepartikels, die 
in den Zeitraum 1043 – 1224 fällt, bestätigt 
wird (BE-15667.1.1: 884 ± 31 BP). Bemer-
kenswert ist ferner, dass der Steinbau die 
gleiche Ausrichtung wie die romanische 
(und gotische) Kirche aufweist. Die beachtli-
che Grösse des Grundrisses sowie die Mau-
erstärke von annähernd 2 m auf Höhe des 
Erdgeschosses lassen eine Wehrfunktion 
annehmen. Darüber hinaus ist die Funktion 
nicht näher zu bestimmen. Der nachträglich 

Der massive Steinbau weist einen rechtecki-
gen Grundriss von ca. 12,4 × 10,7 m auf. Die 
zweischalig aufgeführten Mauern sind auf 
Höhe der Abbruchkrone ca. 1,9 m stark. Die 
Mauern setzen teilweise auf einem vorkra-
genden Fundament auf; die Unterkante des 
Baus wurde lediglich in der Südwestecke er-
reicht, wo die – hier 1,2 m hoch erhaltene – 
Mauer direkt auf dem Felssturzmaterial 
aufliegt Abb. 2. Das freigelegte Turminnere 
entspricht dem ersten Geschoss, wobei das 
ehemalige Bodenniveau und der Aufbau 
der Bodenkonstruktion nicht eindeutig zu 
bestimmen waren. Gleichfalls waren auf 
der kleinen Grabungsfläche keine Hinweise 
auf eine Binnengliederung des Turms aus-
zumachen.

In der Abbruchkrone der Südmauer wur-
de der untere Teil eines ca. 1,7 m breiten 
Eingangs gefasst, der auf eine sekundäre 
Bauphase zurückgeht: Ein Teil des beste-
henden Mauerwerks wurde ausgebrochen 
und anschliessend Leibungen angesetzt. 
Eine Drehpfanne weist auf die ehemalige 
Türe hin. Ein Treppenabgang führt von aus- 

Abb. 2: Domat / Ems, Kirche 
Sogn Gion (Tuma Turera). 
2019. Innenansicht der 
Südmauer der freigelegten 
Turmruine mit sekundärer 
Zugangssituation und 
Treppe. Blick gegen Süden. 
Mst. 1:75.
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eingebaute Eingang in der Südmauer ist ab-
solutchronologisch nicht datiert. Allenfalls 
geht er mit einer Nutzungsänderung einher. 
Gleichfalls bleibt unklar, wann der Bau auf-
gelassen bzw. niedergelegt wurde. Im Kon-
text der Kirchenanlage – Neubau des Kirch-
turms in der zweiten Hälfte des 15. und der 
gotischen Kirche im frühen 16. Jahrhundert – 
scheint eine Niederlegung spätestens am 
Übergang vom Mittelalter zur Frühen Neu-
zeit wahrscheinlich. Über dem nördlichen 
Teil des Turmgrundrisses wurde im späten 
17. Jahrhundert das Beinhaus errichtet. Der 
südliche Bereich wurde als Friedhof genutzt. 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 3: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 3: Domat / Ems, Kirche 
Sogn Gion (Tuma Turera). 
2019. Westansicht der frei-
gelegten Baubefunde des 
Turms (Pfeile). Das Beinhaus 
wurde im späten 17. Jahr-
hundert auf den baulichen 
Resten errichtet. Blick gegen 
Osten. Mst. 1:75. 
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Fideris, evangelisch-reformierte Kirche
LK 1176, 2 775 318 / 1 198 435, 900 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter / Neuzeit Anlass: 
Sanierung Dauer: 9. September bis 3. De-
zember 2019 und 22. April bis 29. Mai 2020 
Verantwortlich: Brida Pally, Barbara Vitoria-
no, Christoph Walser Text: Christoph Walser, 
Brida Pally

Von September 2019 bis Ende Mai 2020 
begleitete der Archäologische Dienst Grau-
bünden die Sanierungsarbeiten an der 
evangelisch-reformierten Kirche von Fideris. 
Neben Schäden am Dach und an den  

Fassaden war es vor allem die Feuchtig-
keitsproblematik, welche die Kirchgemein-
de dazu veranlasste eine Drainage im Aus-
senbereich anzulegen. Ferner musste der 
bis anhin zwischen den Balken der Boden- 
konstruktion ausplanierte Bauschutt, in 
dem sich hauptsächlich im Chor zahlrei-
che Freskenfragmente der spätgotischen 
Kirchenausstattung fanden, entfernt wer-
den, um eine entsprechende Hinterlüf-
tung bzw. Luftzirkulation gewährleisten zu  
können.

Historischen Quellen zufolge geht die Kir-
che in ihrer heutigen Gestalt auf einen 

Abb. 1: Fideris, evangelisch- 
reformierte Kirche. 2019 /  
2020. Grundrissplan mit 
den Bauphasen. Mst. 1:150.
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Abb. 2: Fideris, evangelisch- 
reformierte Kirche. 2019 /  
2020. Freskenfragmente 
mit figürlichen und floralen 
Motiven aus der 1. Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Mst. 1:2.

umfassenden Neubau im Jahr 1461 zurück. 
Eine erste, dem Heiligen Gallus geweihte 
Kirche ist bereits für das Jahr 1443 erwähnt. 
Bei den archäologischen Untersuchungen 
2019 / 2020 konnten zwei Vorgängerbauten 
nachgewiesen werden Abb. 1 . Der älteste 
Kirchenbau (Bau 1) wurde als Saalkirche mit 
halbrunder Apsis ohne Einzug errichtet. Er 
wies gemörtelte Fussböden, eine Chorstufe 
sowie einen freistehenden Altar auf. Die 
Verputzfragmente verweisen auf eine far-
bige Fassung der Schiffs- und Chorwände 
(Kalkanstrich). Zu einem späteren Zeitpunkt 
wurden polychrome Freskenmalereien auf-
getragen. Im Fundspektrum zeigen sich so-
wohl florale wie figürliche Motive Abb. 2. 
Für diese jüngere Ausmalungsphase wird 
unter Berücksichtigung kunsthistorischer 
Aspekte eine Datierung in die 1. Hälfte des 
14. Jahrhunderts vorgeschlagen. Damit er-
gibt sich ein terminus ante quem für die 
Errichtung der ersten Kirche. Eine genauere 
zeitliche Einordnung von Bau 1 ist derzeit 
nicht möglich.

Mit Bau 2 fassen wir die Erweiterung des 
Kirchenschiffs mit einer Vorhalle im Wes-
ten von Bau 1. Die Vorhalle war ebenfalls 
mit einem Mörtelboden ausgestattet. Aus 
dem Abbruchschutt des Anbaus wurden 
Verputzfragmente geborgen, welche for-
mal an die zweite, jüngere Ausmalungspha-
se der ersten Kirche anlehnen. Ausserhalb 
des vermuteten Einganges im Westen von 
Bau 1, im Bereich der Vorhalle (Bau 2), wur-
de eine ca. 1,75 × 0,85 m grosse Steinplatte 
vorgefunden, die als Grabplatte interpre-
tiert wird. Der Mörtelgussboden von Bau 2 
band die Steinplatte mit ein, sodass deren 
Oberfläche in der Vorhalle noch sichtbar 
war. Es handelt sich möglicherweise um ein 
Stiftergrab. Da der Befund wie auch die üb-
rigen baulichen Strukturen weitestgehend 
erhalten werden konnten, wurde auf eine 
eingehendere Untersuchung verzichtet. 

Der Turm im Norden des Schiffs wurde nicht 
näher untersucht. Der Pietra-Rasa-Verputz 
in seinem Inneren lässt aber auf eine Errich-
tung vor der spätgotischen Umgestaltung 
schliessen.

Abschliessend sei noch auf ein Mauerstück 
hingewiesen, das im Zuge der Drainage-
arbeiten ausserhalb, im Nordwesten des 
spätgotischen Chores, vorgefunden wurde. 
Es könnte sich um die Reste einer Sakristei 
handeln. Das Mauerstück wird zeitgleich 
mit dem spätgotischen Kirchenbau oder 
jünger eingeordnet.

Literatur

–	 Poeschel Erwin: Die Kunstdenkmäler des Kantons 
Graubünden. Band II: Herrschaft, Prättigau, Davos,  
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Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
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Medel (Lucmagn), Alp Sogn Gagl
LK 1232, 2 705 633 / 1 162 839, 1685 m ü. M.

Zeitstellung: Neuzeit Anlass: Renovation, 
Neubau Ökonomiebauten und Werkleitun- 
gen Dauer: Mai 2020 Verantwortlich: 
Yolanda Sereina Alther Text: Yolanda  
Sereina Alther

Das an der Lukmanierroute und auf dem 
Territorium der Benediktinerabtei Disentis 
gelegene Klosterhospiz Sogn Gagl Abb. 1 
ist gemäss den Quellen im frühen 12. Jahr-
hundert entstanden. Zum in jüngerer Zeit 
als Alpwirtschaftsgebäude genutzten Hos-
piz gehören auch eine Stallscheune und die 
erstmals 1261 erwähnte Kapelle Sogn Gagl. 
Anlässlich der 2020 notwendig gewordenen 
Sanierung des Hospizes und seiner Werklei-
tungen sowie des Neubaus einer Mistlege  
und eines Melkunterstandes führte der  
Archäologische Dienst Graubünden Bau-
untersuchungen am Hospizgebäude durch 
und begleitete die Aushubarbeiten.

Das heute stark veränderte Wohn- und 
Wirtschaftsgebäude geht auf einen Kern-
bau zurück, von dem noch die Mauern des 
Erdgeschosses erhalten sind. Dessen Masse 
von 9,8 × 7,8 × 2,3 m entsprechen für einen 
Saumtierstall oder ein Warenlager, wie sie 
bei einem Hospiz bzw. im Umfeld eines sol-
chen oder einer Sust vorstellbar sind. Die 
Errichtung dieses Kernbaus konnte aller-
dings zeitlich nicht exakt bestimmt werden. 
Damit bleibt offen, ob es sich um das im 
Mittelalter erwähnte Hospiz handelt. Spä-
ter wurden an den Kernbau weitere Räume 
angefügt. Sein heutiges Aussehen erhielt 
das Gebäude im Jahr 1668. Dieses Datum 
ist schriftlich belegt und konnte anhand 
der dendrochronologischen Untersuchung 
bestätigt werden. Zu diesem Bau gehören 
auch die Strickkammern des 1. und 2. Ober-
geschosses und unter Verwendung von 
wiederwendeten Balken auch die Dachkon-
struktion. Gleichzeitig wurden 1668 an der 
Bergseite die imposanten Mauerkeile als 
Lawinenschutz errichtet. Bei der Begleitung 
der Werkleitungsgräben liessen sich vor 
dem Eingangsbereich der Kapelle Sogn Gagl 
umgelagerte menschliche Knochen doku-
mentieren. Diese dürften zu Grablegungen 
im Umfeld der Kapelle gehört haben.

Literatur

–	 Bundi Martin / Collenberg Christian: Rätische  
Alpenpässe / Vias alpinas reticas. Chur 2016, 
123 – 149.

–	 Poeschel Erwin: Die Kunstdenkmäler des Kantons 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden

Abb. 1: Medel (Lucmagn), 
Alp Sogn Gagl. 2020. Das Alp- 
gebäude / Hospiz mit Stall 
und Kapelle während den 
Umbauarbeiten. Blick gegen 
Westen.
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Samedan, C hesa Planta
LK 1257, 2 786 643 / 1 156 551, 1721 m ü. M.

Zeitstellung: Neuzeit Anlass: gartenarchäo-
logische Untersuchung Dauer: 17. Oktober 
bis 2. November 2017, 6. / 7. Juni 2018  
Verantwortlich: Raphael Sele Text: Raphael 
Sele

Die Chesa Planta ist ein denkmalgeschütztes, 
repräsentatives Doppelhaus in Samedan. 
Der nördliche Trakt wurde um 1595 aus-
gebaut, der südliche um 1760 angefügt. 
Südöstlich des Hauses schliesst ein parkar-

tiger Garten an, dessen Geschichte unlängst 
von der Gartenbauhistorikerin Eeva Ruoff, 
Bad Ragaz SG, aufgearbeitet wurde. Auf 
Anfrage der Fundaziun de Planta Samedan 
führte der Archäologische Dienst Graubün-
den 2017 / 18 eine gartenarchäologische 
Untersuchung durch. 

Zur frühneuzeitlichen Gartengestaltung 
sind in den Schriftquellen nur fragmenta-
rische Hinweise überliefert. Ein nach 1760 
erstellter Plan zeigt zu beiden Hausteilen 
je einen Garten, der durch gerade Wege in 
rechteckige Felder unterteilt ist. Im Laufe 

Abb. 1: Samedan. 1919. Ausschnitt des Luftbildes «Samedan aus 200 m» von Walter Mittelholzer. Zu erkennen sind die Chesa Planta a,  
der Landschaftsgarten b, Pavillon c, von Ernst Klingelfuss gestaltete Anlage d und die Nutzgärten e. Blick gegen Westen.
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des 19. Jahrhunderts wurde das Areal süd-
lich der Chesa Planta im sogenannten Land-
schaftsgartenstil umgestaltet, welcher hier 
bis heute prägend ist Abb. 1. Charakteris-
tisch sind die geschwungenen, zu einem 
komplexen Netz verbundenen (Kies-)Wege 
und die zahlreichen Beete mit Blumen und 
Sträuchern. Ein quadratischer, kürzlich re-
novierter Pavillon und ein Alpinum (Stein-
garten) gehen ebenfalls ins 19. Jahrhundert 
zurück. Im frühen 20. Jahrhundert wurde 
der Garten erweitert, indem der im Osten 
zur Talebene abfallende Hang einbezogen 
wurde. Die Anlage mit zentralem Wasser-
spiel wurde vom renommierten Garten- 
architekten Ernst Klingelfuss (1878 – 1938) 
entworfen. Heute ist sie jedoch aufgelassen 
und ihre Überreste liegen unter einem Di-
ckicht von Bäumen und Gebüsch verborgen. 

Die archäologische Untersuchung umfasste 
im Wesentlichen drei Punkte: Erstens wurde 
das gesamte Gelände zur Erstellung eines 
topographischen Plans tachymetrisch auf-
genommen. Zweitens wurden kleinflächige 
Sondierschnitte angelegt, um ausgewählte 
Befunde abzuklären. Drittens wurde eine 

einfache botanische Kartierung und Klassifi-
zierung des heutigen Pflanzenbestands vor-
genommen. Die erstellte Dokumentation ist 
als Grundlage für allfällige weiterführende 
Arbeiten und Forschungen gedacht. 

Im Landschaftsgarten konnte der Aufbau 
der (ehemaligen) Gartenwege ausschnitt-
haft nachvollzogen werden. Auch wurde 
ein trockengemauerter Wasserkanal gefasst, 
der zur Speisung des Wasserspiels im östli-
chen Teil des Gartens diente. Daneben wur-
den grossflächige Geländemodellierungen 
festgestellt, die primär auf die Planierung 
des abschüssigen Geländes zurückzuführen 
sind. Hinweise auf den Aufbau der frühneu-
zeitlichen Gärten oder auf ehemalige Nutz-
bauten, die hier offenbar gestanden haben, 
wurden nicht entdeckt. 

Ein Architektenplan zeigt die Konzeption 
des um 1906 im östlichen Hangbereich an-
gelegten Gartens Abb. 2: Im Zentrum befin-
det sich ein freistehendes Wasserbecken 
(für einen Springbrunnen?), von welchem 
ein Bachlauf abgeht. Annähernd symme-
trische Kieswege vereinigen sich zu einer 

Abb. 2: Samedan, Chesa 
Planta. Aquarellierter Plan, 
gezeichnet 1906 von Ernst 
Klingelfuss. Gestaltungsvor-
schlag für den bis zu diesem 
Zeitpunkt nicht in die Garten-
anlage integrierten Osthang.
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Abb. 3: Samedan, Chesa 
Planta. 2017.Ehemaliges 
Wasserspiel, bestehend 
aus einer Art Grotte mit 
vorgelagertem Becken 
(heute verfüllt). Blick gegen 
Norden. 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv / Stiftung 
Luftbild Schweiz / Fotograf: Walter Mittelholzer /  
LBS_MH01-000858 / Public Domain Mark
Abb. 2: Ruoff 2019, 145
Abb. 3: Archäologischer Dienst Graubünden

langgezogenen Ellipse, an deren südlichem 
Scheitelpunkt ein kleiner Bau, wohl ein 
überdachter Pavillon, steht. Der höher gele-
gene Landschaftsgarten ist über zwei Trep-
pen erschlossen; zur Querung des Bachlaufs 
diente eine Naturholzbrücke. Wie alte Luft-
aufnahmen belegen, wurde der Plan weit-
gehend umgesetzt Abb. 1. Indes wurden 
bei der archäologischen Untersuchung auch 
Abweichungen festgestellt. So machte die 
partielle Freilegung des Wasserspiels deut-
lich, dass dieses als eine Art Wassergrotte 
mit vorgelagertem Becken ausgestaltet war 
Abb. 3. Hierzu wurde ein Tonnengewölbe 
aufgemauert, welches im Fussbereich durch 
niedrige Mauern abgestützt ist. Im Wes-
ten, also hangaufwärts, schliesst der (auch 
im Landschaftsgarten gefasste) ehemalige 
Wasserkanal an. Über Gewölbe, Stützmau-
ern und Kanal wurden eine Verfüllung und 
Humus eingebracht, sodass lediglich die mit 
Fugenstrichen verzierte Stirnseite des Ge-
wölbes sichtbar blieb. Dieser Grotte wurde 
ein dreiseitig geschlossenes Wasserbecken 
mit Pflästerung und Ausfluss angesetzt. 

Der ehemalige Bachlauf wurde zum Teil 
freigeräumt und oberflächlich gereinigt.  
Dabei wurden mehrere Holzbretter ent-
deckt, deren Art, Lage und Anordnung 
eine verstürzte Holzbrücke vermuten las-
sen. Eine dendrochronologische Untersu-
chung ergab Schlagdaten um die Mitte des 
20. Jahrhunderts – möglicherweise wurde 
die Brücke zu dieser Zeit erneuert oder sa-
niert. Der Verlauf der ehemaligen Kieswege 
ist im überwachsenen Gelände nur ansatz-
weise nachzuvollziehen. Im südlichen Be-
reich der Anlage, wo der Architektenplan 
einen kleinen Bau zeigt, wurde in einem 
Sondierschnitt eine relativ plane Schicht aus 
feinem Kies gefasst. Darunter befindet sich 
ein massiver Koffer, der auf die Ausplanie-
rung des Hangs zurückgeht. Bauliche Struk-
turen wurden allerdings nicht entdeckt. 
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Abb. 1: Scuol. Ardez, Tuor 
Vonzun (La Praschun). 2007. 
Blick gegen Westen. 

Scuol. Ardez, Tuor Vonzun (La Praschun)
LK 1198, 2 810 881/1 184 085, 1444 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter Anlass: Umbau /  
Sanierung Dauer: 5. bis 13. März, 19. Juni, 
16. Oktober 2018 Verantwortlich: Bernd 
Heinzle Text: Bernd Heinzle

Der heute museal genutzte Tuor Vonzun 
Abb. 1 war schon mehrfach Gegenstand 
bauhistorischer Untersuchungen. Eine 1981 
von Lukas Högl, Zürich, entnommene 
dendrochronologische Probe wurde fälsch-
licherweise mit dem Fälljahr 1252 publi-
ziert. Diese Jahreszahl wurde in der Fol-
ge wiederholt als Baudatum des Turmes 
genannt. 2003 verfasste Werner Meyer,  
Basel, ein bauhistorisches Kurzgutachten 
zum Turm. 2013 wurden das Dach saniert 
und am Mauerwerk kleinere Reparatur-
massnahmen durchgeführt. Dank der Ein-
rüstung konnte der Turm dabei erstmals 
zeichnerisch aufgenommen werden. Im  
Zuge dessen wurden zwei weitere Balken 
(Fälljahr 1305), ein Gerüstholz (Fälljahr 
1297), sowie ein im Erdgeschoss in der 
Turmmauer verbauter Auflager- oder An-
kerbalken (Fälljahr 1302) dendrochronolo-
gisch datiert. Die 1981 ermittelte Datierung 
konnte dank der heutigen Datenbasis von 
1252 auf 1305 korrigiert werden. Die Bau-
zeit des Turmes ist damit einwandfrei für 
das erste Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts 
bestimmt. 

2018 wurden im Inneren Umbauarbeiten 
durchgeführt. Zwei von drei vorhandenen, 
Kellerräumen waren mit Schutt verfüllt und 
wurden im Zuge der Arbeiten ausgeräumt 
Abb. 2. Der dritte Kellerraum war schon 
früher ausgeräumt und renoviert worden. 
Neu konnte für diesen Raum die noch na-
hezu ganz erhaltene, ehemalige Bodenlu-
ke dokumentiert werden. Zwei der Keller- 
räume waren nur durch solche Bodenluken 

im Erdgeschoss zugänglich, bei einem gab 
es eine Bodenluke aber auch einen neu 
eingebrochenen ebenerdigen Zugang. Die 
Kellerräume dienten ab dem ausgehenden 
17. Jahrhundert wohl als Gefängniszellen 
des auch «La Praschun» – das Gefängnis – 
genannten Turmes. Im Schutt der Keller- 
räume fanden sich grosse Mengen an Tier-
knochen, Bruchstücke von Gefässkeramik, 
Gläsern und Flaschen, Schuhbestandteile 
aus Leder, Holz und Metall, Eisenscharniere – 
wohl der Bodenluken – und Munitions- 
bestandteile in Originalverpackung, datiert 
auf den 17. März 1977. 

Infolge der Renovierungsarbeiten konnten 
vor allem zwischen dem heutigen Erd- und 
dem 1. Obergeschoss neue Informationen 
zum ursprünglichen Aufbau des Turmes 
gewonnen werden. So liessen sich etwa 
die ursprüngliche Balkenlage des Unter- 
geschosses Abb. 3 sowie ein dazugehöriges 
und später zugemauertes Schartenfens-
ter nachweisen. Soweit möglich, wurde 
der Turm ergänzend zur Dokumentation 
von 2013 innen (partiell) und aussen foto-
grammetrisch als 3D-Modell aufgenommen.  
Die dendrochronologische Beprobung der 
jüngeren Ausbauten rundete die Unter- 
suchungen ab. 

Zusammenfassend kann die Baugeschichte 
des Turmes nun weitgehend rekonstruiert 
werden Abb. 3. Um 1305 wurde der fünf-
geschossige Turm errichtet. Die heutige 
Geschossabfolge geht auf Umbauten des 
17. Jahrhunderts zurück. Der Turm war ur-
sprünglich von der Ostseite her einerseits 
ebenerdig im Erdgeschoss, andererseits 
durch einen Hocheingang im 1. Oberge-
schoss erschlossen. Der Hocheingang liegt 
knapp fünf Meter über dem Aussenniveau. 
Zum originalen Bestand gehören Scharten-
fenster in der Süd-, West- und Ostwand 
und ein Sitznischenfenster, das sich in der 
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Abb. 3: Scuol. Ardez, Tuor Vonzun (La Praschun). 2018. Neu entdeckte, kaum mehr erkennbare Balkenlage der  
ursprünglichen Geschosseinteilung des Turmes. Blick gegen Norden.

Abb. 2: Scuol. Ardez, Tuor Vonzun (La Praschun). 2018. Untergeschoss, geschnittene Schuttverfüllung einer der Gefängnis-
zellen. Blick gegen Westen.



242

Kurzberichte

jahr zwischen 1682 und 1710). Demnach 
könnte der Turm schon 1685 im Besitz 
der Gemeinde gewesen sein. Anhand der 
Schriftquellen konnte bislang für den Be-
sitzwechsel spätestens 1740 vorgeschlagen 
werden. Weitere bauliche Eingriffe werden 
durch die Dendrodaten der Hölzer aus dem 
Schutt der nördlichen Kellerzelle angezeigt. 
Sie datieren ins letzte Viertel des 15. Jahr-
hunderts, in die erste Hälfte des 17. sowie 
18. Jahrhunderts, und ins dritte Viertel des 
19. Jahrhunderts. 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1 – 4: Archäologischer Dienst Graubünden

Nordwand des 3. Obergeschosses befindet. 
Heute endet der Turm nach dem 3. Ober-
geschoss, ursprünglich war ein 4. Ober-
geschoss vorhanden. Der Turm wurde 
vermutlich während der Bündner Wirren 
(1618 – 1639) ein Raub der Flammen. Denk-
bar wäre das danach das oberste Geschoss 
abgetragen werden musste. Die Wiederher-
stellung erfolgte gemäss den Dendrodaten 
bereits 1638. Dabei wurde die bisherige 
Aufteilung der unteren beiden Stockwerke 
aufgehoben. Das 1. Obergeschoss wurde 
höher gelegt und eine Binnenmauer einge-
zogen. Der Unterbau des dazu gehörenden 
Mörtelbodens besteht aus einer dichten 
Lage von Schwartlingen. Spätestens 1685 
wurde das darunter befindliche Geschoss 
in die heutige Aufteilung mit Erdgeschoss 
und den einzelnen Kellerzellen umgestaltet. 
Darauf verweisen die Inschrift am Schloss-
riegel des eingebrochenen Zugangs zum 
neuen Erdgeschoss und das Dendrodatum 
des Holzrahmens einer Bodenluke (Schlag-

Abb. 4: Scuol. Ardez, Tuor 
Vonzun (La Praschun). 2018. 
Bauphasen des Turmes. 
Mst. 1:250.
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Surses. Parsonz, Veia Motta
LK 1236, 2 763 334 / 1 164 383, 1364 m ü. M.

Zeitstellung: Frühmittelalter Anlass: Werk-
leitungsgraben Dauer: 8. bis 12. Juni 2020 
Verantwortlich: Yolanda Sereina Alther 
Text: Yolanda Sereina Alther

Bei der Erneuerung von Werkleitungen in 
Parsonz wurde ein bislang unbekanntes 
Gräberfeld entdeckt. Zum Zeitpunkt der 
Meldung an den Archäologischen Dienst 
Graubünden lagen von den zehn bis elf vom 
Bagger angeschnittenen Gräbern deren sie-
ben fast vollständig zerstört vor. Sie waren 
nur noch durch ihre Grabgruben in der Gra-
benwand als solche erkennbar.

Die anhand der weniger gestörten und in 
Folge freigelegten Gräbern dokumentierte 
Befundsituation lässt auf Einzelbestattun-
gen schliessen, bei welchen die Verstor-
benen in Rückenlage mit dem Kopf gegen 
Westen beigesetzt wurden. Die auf der  
Unterseite eines Skeletts erfassten Reste 
von Fichtenholz weisen auf die Verwen-
dung eines Totenbrettes oder eines Sarges. 
Ein anderes Grab wies – möglicherweise als  
Indiz auf einen nicht mehr vorhandenen 
Sarg – eine trapezförmig angeordnete Stein- 
umrandung auf Abb. 1. Bei diesem Grab 
war auch noch die obertägige Markierung 
mit einem unbearbeiteten Bruchstein 
(30 × 23 cm) vorhanden, wodurch die Grab-
tiefe von nur gerade 50 cm belegt ist. Die 
Gräber wiesen keine Beigaben auf.

Abb. 1: Surses. Parsonz, Veia Motta. 2020. Ber-
gung des Skelettes im nahezu ungestörten Grab 
3. Blick gegen Westen.
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Die 14C-Analyse an zwei Skeletten ergab die 
frühmittelalterliche Datierung im Bereich 
von 661 – 775. (Grab 3: ETH-109565: 1301 
± 22 BP; ETH-109566: 1280 ± 23 BP; Grab 11: 
ETH-109567: 1282 ± 22; ETH-109568: 1298 
± 22 BP). Bei den fünf durch Viera Trancik 
Petitpierre (Interkantonale Arbeitsgemein-
schaft für Anthropologie IAG, Bottmingen 
BL) anthropologisch untersuchten Indivi-
duen handelt es sich um vier Erwachsene 
(zwei weibliche, ein männliches, einmal un-
bestimmt) sowie eine juvenile Person (Ge-
schlecht unbestimmt). An den Knochen der 
fünf Individuen konnten verschiedene de-
generative Erscheinungen, aber auch krank-
hafte Veränderungen festgestellt werden, 
die allesamt aber nicht zum Tod geführt 
hatten. Da aufgrund der Baumassnahmen 
nur ein selektiver Ausschnitt des Gräber-
feldes erfasst wurde, muss die Alters- und 
Geschlechtsverteilung der untersuchten 
Individuen als zufällig angesehen werden. 
Angeblich sollen bereits früher in näherer 
Umgebung Bestattungen entdeckt worden 
sein (mündliche Mitteilung einer lokalen 
Gewährsperson, keine Dokumentation vor-
handen), weshalb davon auszugehen ist, 
dass es sich hier um den Ausschnitt eines 
Gräberfeldes handelt, dessen Ausdehnung 
weitaus grösser ist und das durch die beste-
henden Hausbauten teilweise gestört wor-
den sein dürfte. Da an den untersuchten 
Bereich noch unbebaute Flächen anschlie-
ssen, ist dort mit weiteren Grablegungen zu 
rechnen. 

Das Gräberfeld liegt in einiger Entfernung 
zur katholischen Pfarrkirche und deren Vor-
gängerbau, umso mehr fällt dagegen die 
Nähe zum Burghügel Ruschenberg auf. Ein 
direkter Zusammenhang liess sich aber zwi-
schen Burghügel und Gräberfeld nicht her-
stellen, weil die Gräber ins Frühmittelalter 
datieren und die Burgstelle, soweit bekannt, 
hochmittelalterlich ist. Belege für ältere 

Siedlungstätigkeiten finden sich auf dem 
Gemeindegebiet von Riom. Hier stand ab 
dem 1. Jahrhundert eine römische Mutatio. 
An deren Standort setzte sich die Siedlungs-
tätigkeit bis ins Frühmittelalter fort. Im Jahr 
840 soll sich gemäss schriftlichen Quellen 
ein karolingischer Königshof in Riom befun-
den haben. Die auf dem östlichen Gelän-
desporn gelegene und gut erhaltene Burg 
Riom dagegen ist hochmittelalterlich, er-
baut im Jahr 1227.

Abbildungsnachweis

Abb. 1: Archäologischer Dienst Graubünden
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Tamins, Underm Dorf, Parzelle 780
LK 1195, 2 750 460 / 1 188 225, 618 m ü. M.

Zeitstellung: ausgehende Mittelsteinzeit 
Anlass: Neubau Betrieb- und Geschäfts-
gebäude Dauer: 22. Juni bis 13. Juli 2017 
Verantwortlich: Bernd Heinzle Text: Bernd 
Heinzle

Bereits 2012 konnte im Quartier Underm 
Dorf bei Kanalisations-Erschliessungsarbei-
ten rund 30 cm unter der Grasnarbe eine 
Mulde mit horgenzeitlichen Artefakten (um 
3000 v. Chr.), die in die anstehenden Rhein-
schotterablagerungen eingetieft war, doku-
mentiert werden Abb. 1. Das dazugehörige 
Umgebungs-Niveau und der obere Teil der 
Grube dürfte im Laufe der Zeit durch die 
Erosion oder durch landwirtschaftliche Tä-
tigkeiten abgetragen worden sein. Der Be-
fund lag auf einer Höhe von ca. 618 m ü. M. 
2020 konnte bei Bauarbeiten für eine neue 
Werkhalle in unmittelbarer Nähe eine  
weitere Abfallgrube mit Rückständen der 
Steingeräteproduktion und keramischen 
Resten aus dieser Zeit untersucht werden 
(Seite 247). 

Noch 2018 wurde rund 100 m nordöstlich 
dieser Fundstelle der Neubau eines Betriebs- 
und Geschäftsgebäudes auf der grössten-
teils unbebauten Parzelle 780 realisiert. Die 
Parzelle liegt, aufgrund von Übersarungen 
(Geschiebe) durch hangseitige, von Norden 
kommende Gewässer, auf einer Höhe von 
ca. 620 – 621 m ü. M. Infolge der Nähe zur 
Fundstelle der späten Jungsteinzeit wur-
den vorgängig vier Sondageschnitte auf der 
Baufläche angelegt. Bei der südöstlichen 
Sondage zeigte sich an deren Unterkante 
auf ca. 618 m ü. M. ein nur wenige Zentime-
ter starkes, schluffig-sandiges Niveau mit 
schwarzen (kohligen) Verfärbungen, das auf 
einer Fläche von etwas mehr als 45 m2 do-
kumentiert werden konnte. Die Oberfläche 

des Niveaus wirkte leicht fettig-glänzend, 
war stark mit Holzkohlestücken durchsetzt 
und bereichsweise vermutlich durch Hitze 
orange-rötlich verfärbt Abb. 2. An mehre-
ren Stellen fanden sich meist 1 – 2 m lange 
Holzkohlereste mit einem Durchmesser von 
2 – 5 cm. Einige waren gerade und stangen-
förmig, andere eher bogen- und astförmig. 
Eine regelhafte Anordnung oder Struktur 
konnte nicht erkannt werden. Anhand des 
Befundes wurde auf ein lokales Brand- 
ereignis geschlossen. Die absolute Höhe 
von 618 m ü. M. und die stratigrafische Lage 
in Bezug auf den nur 0,6 m tiefer liegenden 
Rheinkies, liess an einen Zusammenhang 
mit der nahegelegen horgenzeitlichen 
Fundstelle denken. Das Niveau war von  
einem ähnlichen, dünnen grünlich-grauen 
Sediment und darüber von grobteiligeren 
Übersarungen bedeckt. Zur Brandsituation 
konnten keine Funde anthropogenen Ur-
sprungs geborgen werden, auch nicht im 
gesiebten Aushub. Erst in den darüber lie-
genden Sedimenten fanden sich einzelne 
Tierknochen unbestimmten Alters. 

Abb. 1: Tamins, Underm 
Dorf, Parzelle 780. 2017. 
Übersicht der Untersu-
chungsfläche mit den 
Sondageschnitten 1 und der 
horgenzeitlichen Fundstelle 
2. Blick gegen Südwesten.

2

1
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Abb. 2: Tamins, Underm 
Dorf, Parzelle 780. 2017. 
Verteilungsplan der Holz-
kohlereste auf der partiell 
geröteten Fläche aus 
dem 7. Jahrtausend v. Chr. 
Mst. 1:75.

Die 14C-Daten von zwei Holzkohlestücken 
des Brandniveaus verweisen ins 7. Jahrtau-
send v. Chr. (Beta-500663: 7600 ± 30 BP; 
Beta-500664: 7980 ± 30 BP). Da Funde 
fehlen, kann der Befund nicht eindeutig  
mit menschlichen Aktivitäten in Zusam-
menhang gebracht werden. 

Die Bestimmung der verkohlten Hölzer 
(Dendrolabor, Archäologischer Dienst Grau-
bünden) ergab die Holzarten Lärche (La-
rix decidua) oder Fichte (Picea abies) und 
Wald- / Bergföhre (Pinus sylvestris / mugo 
turra). Die Überreste der Lärchen / Fichten 
lagen im Osten, die der Wald- / Bergföhren 
im Westen der untersuchten Flächen.

Durch geologisch-bodenkundliche Analysen 
am Institut für Integrative Prähistorische 
und Naturwissenschaftliche Archäologie 
der Universität Basel (IPNA, Sarah Lo Russo)  
konnten die Sedimente, auf denen die ver-
kohlten Hölzer lagen, als natürliche Abla-
gerungen ohne eindeutige anthropogene 
Einflüsse bestimmt werden. Das Fehlen 

von Knochen oder anderen karbonatischen 
Fundmaterialien erstaunt nicht, da diese 
wegen dem agressiven Chemismus der 
Schichten kaum so lange erhalten bleiben. 
Für Geräte aus Feuer- oder Felsgestein gilt 
dies nicht. Insgesamt ergab die geomorpho-
logische Untersuchung einen Einblick in die 
ruhigere Phase der bewegten Geschichte 
des Vorderrheintales nach dem Flimser 
Bergsturz, mit Trockenphasen und Boden-
bildung, Überflutungssedimenten und er-
neuter Bodenbildung. Es bleibt offen, ob 
die im frühen Endmesolithikum gebildete 
Vegetationsdecke durch Menschen oder ein 
natürliches Ereignis (Blitzschlag) in Brand 
gesetzt wurde. Recht bald danach wurde 
das Areal jedenfalls erneut überflutet.

Literatur

–	 Seifert Mathias: Tamins, Unterem Dorf.  
Archäologie Graubünden 1. Chur 2013, 195 – 196.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
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Tamins, Underm Dorf, Parzelle 923
LK 1195, 2 750 426 / 1 188 172, 619 m ü. M.

Zeitstellung: Jungsteinzeit Anlass: Neu-
bau Werkhalle Dauer: 15. September bis  
15.Oktober 2020 Verantwortlich: Christoph 
Walser Text: Christoph Walser

Anlässlich der Errichtung einer neuen Werk- 
halle auf Parz. 923 wurde vorgängig ein 
Sondagegraben zur Abklärung des Boden-
aufbaus angelegt. Die Aushubarbeiten wur-
den in weiterer Folge begleitet. Beim ma-
schinellen Abziehen des Fundamentniveaus 
konnte ein ca. 1,7 × 1,2 m grosser Gruben- 
befund dokumentiert werden Abb. 1.  
Die Grube wies eine erhaltene Tiefe von 
ca. 0,35 m auf. Sie wurde in lokal anste-
hende, fluviatile Ablagerungen eingetieft. 
Zwei durch eine dünne Siltschicht getrenn-
te, stark holzkohlehaltige Ablagerungen an 
der Grubensohle verweisen auf eine zu-
mindest zweimalige Feuernutzung, bevor 
sie wieder verfüllt wurde. Der jüngere Teil 
der Grubenverfüllung wurde geborgen und 
anschliessend gesiebt beziehungsweise ge-
schlämmt. Von der älteren Nutzungsphase, 
die lediglich als sehr dünne, holzkohlehalti-
ge Ablagerung zeigte, wurde hingegen nur 
eine Probe für eine 14C-Analyse entnom-
men. Neben wenigen Silexabsplissen, (z. T. 
gebrochenen) Flussgeröllen und einzelnen, 
sehr kleinteiligen Keramikfragmenten fan-
den sich Bruchstücke aus Grüngestein mit 
Sägeschnitten sowie Reste der für die Bear-
beitung verwendeten Sägen aus Sandstein 
Abb. 2. Zudem konnte ein Halbfabrikat ei-
nes kleinen Steinbeils, ebenfalls aus Grün-
gestein, geborgen werden. Die detaillier-
te Durchsicht der Siebfraktionen aus der 
Grubenverfüllung ist noch ausstehend. Es 
sind aber vornehmlich Holzkohlereste zu 
vermerken. Eine erste Begutachtung der 
Holzkohlestücke (Dendrolabor, Archäolo-
gischer Dienst Graubünden) ergab, dass 

Abb. 1: Tamins, Underm Dorf, Parzelle 923. 2020. Fabrizio Salvi vom Archäologischen 
Dienst Graubünden beim Ausheben der jungsteinzeitlichen Grubenverfüllung. Blick 
gegen Nordwesten.
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Abb. 2: Tamins, Underm 
Dorf, Parzelle 923. 2020. 
Fundkonvolut aus der 
jungsteinzeitlichen Grube  
(um 3000 v. Chr.): 1 Beil-
klinge (Halbfabrikat),  
2 – 5 Produktionsabfall 
aus Grüngestein mit Säge-
schnitten und Schliff und 
6, 7 zwei Bruchstücke aus 
Silex.

überwiegend Nadelholz für die Feuerung 
verwendet worden war. Die 14C-Datierung 
zweier Holzkohleproben aus der älteren 
beziehungsweise jüngeren Nutzungsphase 
ergab mit 3322 – 2927 beziehungsweise 
3318 – 2925 v. Chr. (BE-14776.1.1: 4428 
± 25 BP; BE-14777.1.1: 4424 ± 25 BP) nahe-
zu kongruente Daten. Weitere Strukturen 
konnten keine beobachtet werden. 

Bereits 2012 wurde beim Bau der Quartier- 
erschliessungstrasse in gut 30 m Entfernung 
ein Muldenbefund untersucht, der quasi 
ein gleichartiges Fundensemble lieferte. 
Die im Frühherbst 2020 neu dokumentierte 
Abfallgrube bestätigt damit die postulier-
te Deutung eines spätneolithischen Werk- 
platzes aus der Zeit um 3000 v. Chr. in der 
Flur Underm Dorf. 

Im Spätsommer 2020 wurde auf der un-
mittelbar südlich angrenzenden Parzelle 
924 ein weiterer Wohn- und Gewerbebau 
errichtet. Die archäologischen Begleitmass-
nahmen blieben in diesem Fall indes ergeb-
nislos.

Literatur

–	 Seifert Mathias: Tamins, Unterem Dorf. Archäologie 
Graubünden 1. Chur 2013, 195 – 196.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
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Val Müstair. Müstair, Kloster St. Johann – 
Via Prövis
LK 1239bis, 2 830 513/1 168 670, 1245 m ü. M.

Zeitstellung: Mittelalter Anlass: Aus-
bau Kantonsstrasse Via Prövis Dauer: 27. 
Mai bis 14. August 2020 Verantwortlich:  
Christoph Baur Text: Christoph Baur

Zwischen dem 27. Mai und 14. August 2020 
bot der Ausbau der H28c Ofenbergstrasse 
im Bereich der Via Prövis die Möglichkeit, 
in einer mehrwöchigen, baubegleitenden 
Untersuchung einen 6 m breiten und 130 m 
langen Streifen unmittelbar südlich ausser-
halb des Klosters St. Johann in Müstair zu 
dokumentieren Abb. 1. Dank verschiede-

ner Hinweise von früheren archäologischen 
Massnahmen war in diesem wenig bekann-
ten Gebiet mit der Aufdeckung vorkloster-
zeitlicher Strukturen zu rechnen.

Westlich der Heiligkreuzkapelle war durch 
die langjährigen Forschungen im Inneren 
des Klosters der Verlauf eines in der Früh-
zeit des Klosters errichteten Abwasserka-
nals bekannt. Die Fortsetzung dieses Kanals 
konnte unter der Kantonsstrasse freigelegt 
werden. Reste von Rundhölzern an den 
Seitenwänden und von Bohlen an der Basis 
des Wassergrabens zeugen von ehemaligen 
Holzeinbauten; Reparaturphasen sowie ei- 
ne Aufhöhung der Grabensohle sprechen 
für eine lange, mehrphasige Nutzungs- 

Abb. 1: Val Müstair. Müstair, 
Kloster St. Johann – Via Prövis. 
2020. Die Grabungsfläche liegt 
südlich des Klosters St. Johann. 
Blick gegen Nordosten.
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dauer. Die 14C-Analyse von Resten der Holz- 
verschalung datiert den Abwassergraben, 
der derzeit lediglich stratigraphisch der  
karolingischen Klosterphase zugewiesen 
wird, in die Zeit zwischen 650 und 875  
(BE-14762.1.1: 1296 ± 50 BP).

Dem ältesten Bohlenboden des Grabens 
aufliegend fand sich das Fragment eines 
Rohglasbarrens. Die frühmittelalterliche 
Glasverarbeitung ist für Müstair bereits be-
kannt. Das nun entdeckte Rohglas verdeut-
licht, dass bereits in der Gründungsphase 
Glas vor Ort verarbeitet wurde.

Unweit des Grabens zeichnete sich eine 
seichte, 5 m breite Grube ab, die im Westen 
von einer Steinsetzung begrenzt war. Die-
se sowie mehrere Pfostenlöcher und eine 
Holzkohleschicht an der Grubensohle, die 
zahlreiche Tierknochen – wohl Schlachtab-
fälle – barg, deuten auf einen Siedlungs-
befund hin, der nach Analyse der Holzkoh-
lereste zwischen 1023 und 1156 datiert 
(BE-14765.1.1: 973 ± 22 BP).

Rätsel hinsichtlich ihrer Deutung gibt hin-
gegen eine im Grundriss runde, 1 m tie-
fe und 2 m breite Grube auf Abb. 2. Ihre 
senkrecht abgestochenen Wände waren 
mit einem Mauerkranz aus Rollsteinen in 
Lehmbindung verkleidet, der Boden mit 
grossen Bruchsteinen ausgelegt und mit 
Lehm verfugt. Das Grubeninnere war ho-
hen Temperaturen ausgesetzt, davon zeu-
gen rote Verfärbungen an den Steinen und 
dem Lehmbinder, der stellenweise auch 
mehrere Zentimeter dick über den Boden-
steinen aufgetragen war; Brandschutt fand 
sich nicht. Nur in der Südostecke der Grube 
lag etwas Holzkohle. Als Speisereste wer-
den Knochen von Schweinen gedeutet, die 
im nördlichen Bereich des Grubenbodens 
zusammen mit Holzkohle gefunden wurden. 
Verfüllt war die Grube mit einer heteroge-
nen Schicht aus grünlich-braunem Lehm 
vermengt mit Mörtelbrocken, verbrannten 
Schiefer-Bruchsteinen und rot verziegeltem 
Lehm, wie jenem am Grubenboden, sowie 
unförmige Stücke verziegelten und ausge-
härteten Lehms.

Abb. 2: Val Müstair. Müstair, 
Kloster St. Johann – Via Prövis. 
2020. Die mutmassliche  
Glockengussgrube mit trocken 
gesetztem Mauerkranz bei  
der Freilegung. Im Vorder-
grund ist der jüngere neo- 
lithische Brandhorizont zu  
erkennen. Blick gegen Süden.
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die im gesamten, dem Kloster und Friedhof 
unmittelbar vorgelagerten Grabungsbe-
reich angetroffen wurden und die stratigra-
fisch ältesten erfassten Niveaus darstellen. 
Für das tiefere der beiden Niveaus lieferte 
die 14C-Datierung einen Zeitraum zwischen 
3635 bis 3371 v. Chr. (BE-14763.1.1: 4725 
± 70 BP). Das zweite Holzkohleband Abb. 2, 
durch ein Schichtenpaket aus Flussschotter 
und sandigem Lehm vom darunterliegen-
den Horizont getrennt, datiert von 3349 bis 
3100 v. Chr. (BE-14764.1.1: 4505 ± 24 BP). 
Die beiden neolithischen Horizonte stellen 
die bislang ältesten datierten Niveaus in 
Müstair dar, für sie liegen jedoch keine Fun-
de und Befunde vor.

Literatur

–	 Goll Jürg / Ackermann Josef / Kessler Cordula M. /  
Wolf Sophie / Sennhauser hans Rudolf / Roth-Rubi 
Kathrin / Wolf Michael: Mustair, Ausgrabung und 
Bauuntersuchung im Kloster St. Johann. Jahresbe-
richte des Archäologischen Dienstes Graubünden 
und der Denkmalpflege Graubünden 2004, 19 – 35. 
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hof im Kloster St. Johann in Müstair. Der Baubestand 
des Westhofs bis heute. Müstair Studien Band II. 
Regensburg 2019.

–	 Müller Iso: Geschichte des Klosters Müstair.  
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–	 Sennhauser Hans Rudolf (Hrsg.): Müstair, Kloster 
St. Johann 1. Vorklösterliche Befunde. Veröffentli-
chungen des Instituts für Denkmalpflege an der ETH 
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Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden

Aufgrund des Befundes ist davon auszuge-
hen, dass die Grube nach der intensiven, 
aber relativ kurzen Hitzeeinwirkung kom-
plett ausgeräumt worden war. Kurzzeitig 
war sie für die Zubereitung einer Mahlzeit 
benutzt worden bevor sie mit Schutt ver-
füllt wurde. Dass diese Vorgänge durchaus 
in einem sehr engen Zeitfenster passierten, 
lässt sich auch aus den 14C-Daten heraus-
lesen: Die dem Grubenbrand zugeordne-
te Holzkohle vom Grubenboden ergaben 
eine Datierung von 888 bis 990, das für 
das Lagerfeuer verwendete Brennholz da-
tiert zwischen 895 und 1022 und für die 
Knochen konnte ein Datierungsrahmen 
zwischen 1027 und 1156 ermittelt werden 
(BE-14767.1.1: 1121 ± 22 BP; BE-15258.1.1: 
1077 ± 23 BP; BE-15259.1.1: 961 ± 25 BP). 
Die naturwissenschaftlichen Datierungen 
stellen die Befunde in den Zeitraum vom 
ausgehenden 10. bis frühen 12. Jahrhun-
dert. Möglicherweise handelt es sich hier-
bei um eine Glockengussgrube, worauf 
auch unweit davon einplanierte Bronzeguss- 
abfälle hindeuten könnten.

Am Ostende des Klosters, südlich der heuti-
gen Klostermauer, konnten die Fundamente 
von zwei älteren Friedhofsmauern parti-
ell freigelegt werden. Diese belegen, dass 
sich die Südgrenze des Klosters wieder-
holt änderte, wohingegen seine Ostgrenze 
über die Jahrhunderte hinweg unverändert 
blieb. Östlich dieses Bereichs liessen sich 
mächtige Aufschüttungen beobachten, die 
Brand- und Bauschutt enthielten. Das Fund-
material datiert diese Planierschichten an 
das Ende des 15. bzw. in das frühe 16. Jahr-
hundert. Die Straten dürften in Folge des 
Schwabenkriegs von 1499 entstanden sein, 
während dem das Kloster teilweise nieder-
gebrannt wurde.

Schliesslich sei noch auf zwei übereinan-
derliegende Holzkohleniveaus hingewiesen, 
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Zernez. Lavin, evangelisch-reformierte  
Kirche / Friedhofsmauer
LK 1198, 2 804 254 / 1 183 380, 1430 m ü. M.

Zeitstellung: Frühbronzezeit; Mittelalter /  
Neuzeit Anlass: Baubegleitung Dauer: 30. 
April bis 1. Mai 2019 Verantwortlich: Bernd 
Heinzle Text: Bernd Heinzle

Infolge von Baumassnahmen am Trassee 
der Rhätischen Bahn, am Bahnhof von Lavin, 
war die Nordostecke der Friedhofsmauer 
der evangelisch-reformierten Kirche ein-
gestürzt. Die Denkmalpflege Graubünden 
meldete den Vorfall. Die weiterführenden 
Baumassnahmen im Nahbereich der his-
torischen Friedhofsmauer, die auch den 
Aushub eines ca. 3 m tiefen Werkleitungs-
grabens unmittelbar nördlich der Mauer 
umfassten, wurden durch den Archäologi-
schen Dienst Graubünden begleitet.

Die Friedhofsmauer wurde bei einer frühe-
ren Sanierung mit zementhaltigem Mörtel 
gesichert, was wohl zur Folge hatte, dass 
die Mauer im Kern stark geschädigt war. 
Aufgrund des allgemein maroden Zustands 

der Mauer mussten – entgegen der ur-
sprünglichen Planung, die eine Unterfan-
gung vorsah – aus Sicherheitsgründen wei-
tere Mauerteile abgetragen werden. 

Beim Rückbau des betroffenen, nördlichen 
Abschnitts der Friedhofsmauer, die sich in 
diesem Bereich aus zwei unterschiedlichen 
Mauerpartien zusammensetzte, konnte be- 
reits knapp unterhalb der Grasnarbe ein 
Depot umgelagerter menschlicher Knochen 
beobachtet werden. Ausserdem konnten 
zwei Gräber, die ursprünglich unmittelbar 
an den Mauern angelegt worden waren, 
dokumentiert werden. Eine der Bestattun-
gen befand sich nur knapp unter der Gras-
narbe, die andere lag in 0,85 m Tiefe Abb. 1. 
Gemäss der Stratigraphie war dieses Grab 
älter als die jüngere der beiden Partien der 
Friedhofsmauer. 

Im über 3 m tiefen Kanalgraben zeigten sich 
im westlichen Bereich keine archäologi-
schen Strukturen oder Funde, sondern die 
anstehenden, farblich sehr heterogenen 
(rötlich-orange, grauweiss bis beige), gla- 
zialen Ablagerungen (alpiner Podsol: saurer,  
nährstoffarmer Bodentyp) dieser Region.  
Darüber lagen hellgraue bis graue schluffig- 
sandige Sedimente, die wiederum von ei-
nem ca. 1 m starken, dunklen – nahezu 
schwarzen – und humosen Schichtenpaket 
bedeckt waren. Gegen Osten zeigten sich 
jedoch in 2 m Tiefe archäologische Struk-
turen zwischen der anstehenden glazialen 
Ablagerung und dem hellgrauen Sediment. 
Zwei Mulden waren mit einem weissgrauen 
Sediment mit Holzkohlefragmenten verfüllt 
Abb. 2. Darüber befanden sich eine orange 
und eine dunkle, mit Holzkohle angerei-
cherte Schicht. Ob diese orange Färbung 
nun auf Hitzeeinwirkung zurückzuführen ist 
oder ob es sich um umgelagertes oranges 
glaziales Sediment handelt, bleibt unklar. 

Abb. 1: Zernez. Lavin, evan-
gelisch-reformierte Kirche /  
Friedhofsmauer. 2019. In 
situ-Grabbefund knapp un-
ter der heutigen Oberfläche. 
Blick gegen Süden.
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Kurzberichte

Weiter gegen Osten fand sich eine ca. 0,6 m 
breite und 0,3 – 0,4 m tiefe Grube. Sie war 
trapezförmig, mit steiler Wandung, in die 
anstehende glaziale Ablagerung eingetieft 
Abb. 2. Im Westen des Profilaufschlusses 
war die Wandung eher flach gestuft. Die 
Sohle war ebenfalls relativ flach. Im gegen-
überliegenden Profil des ca. 2,5 m breiten 
Kanalgrabens zeigte sich die Grube nicht. 
Auf der Westseite zogen ein dunkles, koh-
liges und auch ein weissgraues Sediment in 
die Grube hinein. Das dunkle, kohlige Sedi-
ment war auch unmittelbar an der Ostseite 
der Grube vorhanden (Auswurf?). Dort fan-
den sich auch vereinzelt Holzkohlestücke. 
Weitere Funde, wie Knochen oder Keramik-
fragmente konnten keine beobachtet wer-
den. Anhand der markanten Grubenform 
ist von einem menschlichen Eingriff auszu-
gehen. Die Holzkohlen aus einer der Senken 
und der markanten Grube – einmal von 
einem Laub-, einmal von einem Nadelholz – 
konnten mit der 14C-Methode in das erste 
Viertel des 2. Jahrtausends v. Chr. datiert 
werden (Beta-531303: 3550 ± 30 BP; Beta-
531304: 3540 ± 30 BP).

Abb. 2: Zernez. Lavin, evan- 
gelisch-reformierte Kirche /  
Friedhofsmauer. 2019. Die 
frühbronzezeitlichen Befun- 
de (Grube und Senke) mit  
erhöhtem Holzkohleanteil,  
eingetieft in die anstehende 
glaziale Ablagerung. Blick ge-
gen Süden.

Die Untersuchungen belegen damit für  
die Frühbronzezeit menschliche Aktivitäten 
auf dem Gelände der evangelisch-reformier- 
ten Kirche. Zusammen mit der bekann-
ten mittelbronzezeitlichen Höhensiedlung  
Lavin, Las Muotas und den nahegelegenen 
Bestattungen von Susch, Foura Baldirun, 
die unlängst mithilfe der 14C-Methode in 
die Frühbronzezeit datiert werden konnten, 
unterstützen diese Ergebnisse die Annahme, 
dass auch im oberen Teil des Unterenga-
dins von einer regen, bronzezeitlichen Sied-
lungstätigkeit auszugehen ist.

Literatur

–	 Poeschel Erwin: Die Kunstdenkmäler des Kantons 
Graubünden. Band III: Rhäzünser Boden, Domleschg, 
Heinzenberg, Oberhalbstein, Ober- und Unterenga-
din. Basel 1940, 514 – 517.

–	 Schmid Simone / Flück Hannes: Zernez GR, Foura 
Baldirun. Jahrbuch Archäologie Schweiz 102, 2019, 
169.

Abbildungsnachweis

Abb. 1, 2: Archäologischer Dienst Graubünden
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Z e i t t a b e l l e

v. / n. Chr. Epoche Ausgewählte Fundstellen in Graubünden

2000

1500

Neuzeit

Val Müstair. Sta. Maria, Umbrailpass
Domat / Ems, Tuleu bel
Valsot. Ramosch, Fortezza
Chur. Haldenstein, Schloss Haldenstein

1200 Spätmittelalter Fürstenau, Haus Stoffel
Surses. Marmorera, Burganlage Marmels

800
Hochmittelalter

Breil / Brigels. Waltensburg / Vuorz, Burganlage Jörgenberg
Zillis-Reischen, Kirche St. Martin
Mesocco, Castello di Mesocco

400 n. Chr.

Frühmittelalter

Val Müstair. Müstair, Kloster St. Johann
Sils i. D., Burganlage Hohenrätien
Domleschg. Tomils. Tumegl / Tomils, Sogn Murezi
Arosa. Castiel, Carschlingg
Chur, Kirche St. Stephan

15 v. Chr.
Römische Epoche

Surses. Riom-Parsonz, Cadra
Chur, Welschdörfli
Surses. Bivio, Septimerpass

450

800

Eisenzeit

jüngere

ältere

Chur, Areal Ackermann
Castaneda, Dorf
Lantsch / Lenz, Bot da Loz
Scuol. Sent, Val Fenga

Tamins, Unterem Dorf

1300

1550

2200

Bronzezeit

späte

mitttlere

frühe

Chur, Sennhof / Karlihof
Scuol. Scuol, Munt Baselgia

Lumnezia. Lumbrein, Crestaulta
St. Moritz, Mauritiusquelle
Valsot. Ramosch, Mottata

Surses. Savognin, Padnal

4000

5000

5500

Jungsteinzeit
(Neolithikum)

späte

mitttlere

frühe

Tamins, Crestis
Castaneda, Pian del Remit
Chur, Areal Ackermann
Untervaz, Haselbodensenke

Zizers, Friedau

Mesocco, Tec Nev

6000

10 000 v. Chr.

Mittelsteinzeit
(Mesolithikum)

jüngere

ältere

Mesocco, Tec Nev
Bregaglia. Stampa, Maloja, Plan Canin

Scuol. Ftan, Plan da Mattun
Mesocco, Tec Nev

Altsteinzeit
(Spätpaläolithikum)

Chur, Marsöl



Bereits erschienen im Somedia Buchverlag

Cazis, Cresta: Die Keramik 
ISBN: 978-3-906064-70-3 
Sonderheft 5 
Umfang: 396 Seiten,  
zwei Bände im Schuber 
Einband: kartoniert 
Erschienen: Dezember 2016 

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
70

-3

S o n d e r h e f t  5 / 1

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

CAZIS, CRESTA:
DIE KERAMIK

Ina Murbach-Wende

BA
ND

 1
CA

ZI
S,

 C
RE

ST
A:

 D
IE

 K
ER

AM
IK

  

Te x t

2016_cazis_cresta_umschlag_textteil.indd   1 17.11.2016   14:29:44

St. Moritz, Mauritiusquelle
ISBN: 978-3-906064-92-5
Sonderheft 6
Umfang: 310 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: November 2017

   
St

. M
or

itz
, M

au
ri

tiu
sq

ue
lle

Monika Oberhänsli

   St. Moritz,
Mauritiusquelle

Die  bronzeze i t l i che  Que l l f assung

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

S o n d e r h e f t  6

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
92

-5

  

Keramik aus St. Antönien
ISBN: 978-3-907095-01-0
Sonderheft 7
Umfang: 523 Seiten 
zwei Bände 
Einband: kartoniert 
Erschienen: Februar 2019

Andreas Heege

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser v iz io  archeologico dei  Gr ig ioni
Inst i tu t  für  Kul tur forschung Graubünden  Inst i tu t  per  la  perscrutaz iun da la  cul tura  gr ischuna  Is t i tu to  per  la  r icerca sul la  cul tura  gr ig ione

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

S o n d e r h e f t  7 / 1

IS
BN

: 9
78

-3
-9

07
09

5-
01

-0

  

7/
1

Keramik aus St. Antönien
Die Geschichte der Hafnerei Lötscher und ihrer Produkte (1804 – 1898)

Ke
ra

m
ik

 a
us

 S
t. 

An
tö

ni
en

Die Kirchen von Tamins 
ISBN: 978-3-906064-12-3 
Sonderheft 2
Umfang: 48 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: Mai 2013

Die  Kirchen
von Ta mins 

Nnachgewiesen
rekonstruiert
übernommen

0 10 m

10./11. Jh.

1 2 3

12./13. Jh. 14. Jh.

4 5 6

15./16. Jh. 18. Jh. 19. Jh.

Nnachgewiesen
rekonstruiert
übernommen

0 10 m

10./11. Jh.

1 2 3

12./13. Jh. 14. Jh.

4 5 6

15./16. Jh. 18. Jh. 19. Jh.

Die  Ergebnisse der  archäologischen Untersuchungen in  der  evangel isch-reformier ten Kirche

M i t  B e i t r ä g e n  v o n  U r s i n a  J e ck l i n - T i s ch h a u s e r  u n d  Y v e s  M ü h l e m a n n

Mathias Seifert

  

IS
BN

 9
78

-3
-9

06
06

4-
12

-3

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

S o n d e r h e f t  2

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  da l  Gr ischun  Ser v iz io  archeologico  dei  Gr ig ioni

Vertikal Mobil 
ISBN: 978-3-906064-24-6 
Sonderheft 3
Umfang: 131 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: April 2014

MO B I L

Yolanda Alther

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

S o n d e r h e f t  3

Ver t ika l  Mobi l
E in  Bei t rag zum Verständnis  a lp iner 
Wir tschaf ts formen in  der  Archäologie

V
E
R
T
IK

A
L

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
24

-6

  

Tomils, Sogn Murezi
ISBN: 978-3-907095-14-0
Sonderheft 8
Umfang: 758 Seiten 
vier Bände im Schuber
Einband: kartoniert 
Erschienen: Februar 2020

Ursina Jecklin-Tischhauser

S o n d e r h e f t  8 / 1

IS
BN

: 9
78

-3
-9

07
09

5-
14

-0

  

8/
1

TO
M

IL
S,

 S
OG

N
 M

UR
EZ

I

TOMILS,
SOGN MUREZI
Ein kirchliches Zentrum im frühmittelalterlichen Graubünden

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser v iz io  archeologico dei  Gr ig ioni

Inst i tu t  für  Kul tur forschung Graubünden  Inst i tu t  per  la  perscrutaz iun da la  cul tura  gr ischuna  Is t i tu to  per  la  r icerca sul la  cul tura  gr ig ione

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

Zillis
ISBN: 978-3-907095-34-8
Sonderheft 10
Umfang: 204 Seiten
Einband: kartoniert 
Erschienen: April 2021

Christa Ebnöther 
Anna Flückiger 
Markus Peter

S o n d e r h e f t  1 0

IS
BN

: 9
78

-3
-9

07
09

5-
34

-8

  

10
ZI

LL
IS

Von der spätantiken Kulthöhle zum frühmittelalterlichen Bestattungsplatz

ZILLIS

Archäologischer  D ienst  Graubünden    Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun    Ser v iz io  archeologico dei  Gr ig ioni
Univers i tä t  Bern,  Inst i tu t  für  Archäologische Wissenschaf ten,  Abte i lung Archäologie  der  Römischen ProvinzenUnivers i tä t  Bern,  Inst i tu t  für  Archäologische Wissenschaf ten,  Abte i lung Archäologie  der  Römischen Provinzen

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

Domat / Ems, Sogn Pieder
ISBN: 978-3-907095-28-7
Sonderheft 9
Umfang: 350 Seiten 
zwei Bände
Einband: kartoniert 
Erschienen: Dezember 2020

DOMAT  /  EMS,
SOGN PIEDER
Vom frühmittelalterlichen Herrenhof zum neuzeitlichen Pestfriedhof

Lorena Burkhardt

Archäologischer  D ienst  GraubündenArchäologischer  D ienst  Graubünden    Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischunSer vetsch archeologic  dal  Gr ischun    Ser v iz io  archeologico dei  Gr ig ioniSer v iz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e nA r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

9/
1

DO
M

AT
 / E

M
S,

 S
OG

N
 P

IE
DE

R

S o n d e r h e f t  9 / 1

  

IS
BN

: 9
78

-3
-9

07
09

5-
28

-7

unter die orgl begraben 
ISBN: 978-3-906064-35-2 
Sonderheft 4
Umfang: 212 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: Dezember 2014

S o n d e r h e f t  4

Manuel Janosa

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
35

-2

  

Archäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

unter
die
orgl
begraben 

D a s  G r a b

d e s  J ö r g  J e n a t s c h

i n  d e r  K a t h e d r a l e

z u  C h u r

2013_publi_jenatsch_umschlag.indd   1 18.11.2014   08:52:43

Letzte Jäger, erste Hirten
ISBN: 978-3-906064-05-5 
Sonderheft 1
Umfang: 296 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: September 2012

LETZTE
JÄGER,  ERSTE
HIRTEN
HOCHALPINE
ARCHÄOLOGIE
IN DER SILVRETTA

L
et
zt
e 
Jä
ge

r,
 e
rs
te
 H

ir
te
n

 –
 H

o
ch

al
pi

ne
 A

rc
hä

o
lo

gi
e 

in
 d

er
 S

ilv
re

tt
a

Thomas Reitmaier  
(Hg.)

puschle sè, puschè se –                
  se, sè, se

  ISBN: 978-3-906064-05-5

2012_publi_A5_umschlag.indd   1 15.08.2012   13:32:35

VERGRIFFEN

Archäologie Graubünden, Sonderhefte



Erhältlich im Buchhandel oder direkt beim Somedia Buchverlag www.somedia-buchverlag.ch

Archäologie Graubünden

Archäologie Graubünden 2
ISBN: 978-3-906064-44-4 
Umfang: 228 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: August 2015

Archäologie Graubünden 3
ISBN: 978-3-906064-98-7
Umfang: 212 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: August 2018

Ar
ch

äo
lo

gi
e 

Gr
au

bü
nd

en
 3

Archäologie Graubünden

A rchäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

3

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
98

-7

  

2017_Arch_GR_3_umschlag_aussen.indd   1 19.07.2018   07:38:38

Archäologie Graubünden 1
ISBN: 978-3-906064-17-8 
Umfang: 228 Seiten 
Einband: kartoniert 
Erschienen: September 2013 

Ar
ch

äo
lo

gi
e 

Gr
au

bü
nd

en
 1

IS
BN

: 9
78

-3
-9

06
06

4-
17

-8

  

Archäologie Graubünden

A rchäologischer  D ienst  Graubünden  Ser vetsch archeologic  dal  Gr ischun  Ser viz io  archeologico dei  Gr ig ioni

A r c h ä o l o g i e  G r a u b ü n d e n

1

2013_publi_A4_umschlag_aussen.indd   1 26.07.2013   13:32:09


	2021_ArchGR4_US
	2021_ArchGR4_inhalt



